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  Sissy Schrei


  Ein Katalog voller Spielsachen


  Maxi läuft weinend zu seiner Mutter. „Mama, die Nina ist so gemein“, schluchzt er.


  „Warum?“, fragt seine Mutter.


  „Sie weigert sich, meinen Brief an das Christkind zu schreiben.“


  Die Mutter geht in Ninas Zimmer. „Was ist los, Nina? Du hast doch versprochen, auch Maxis Wunschzettel zu schreiben.“


  „Das habe ich gemacht“, protestiert Nina und zeigt ihrer Mutter zwei große Blatt Papier. „Vier Seiten habe ich geschrieben, aber Maxi ist mit seinen Wünschen noch immer nicht fertig. Mir reicht es. Er soll seinen Brief selber schreiben.“


  „Ich kann aber noch nicht schreiben!“ Maxi weint schon wieder.


  Die Mutter liest den Brief. „Du willst ein Fahrrad, einen Roller, ein Tretauto und einen Trettraktor haben?“, fragt sie erstaunt.


  „Ja, und ein Feuerwehrauto, eine Feuerwehrstation, eine Parkgarage und ein …“


  „Stopp!“, unterbricht ihn die Mutter. „Du übertreibst. Ich gebe Nina recht. Überleg dir, was du wirklich haben willst.“


  „Aber ich will das alles haben und noch viel mehr“, beharrt Maxi.


  „Sei doch vernünftig, mein Schatz!“, versucht ihn die Mutter umzustimmen. „Du kannst nicht alles haben. Wer soll denn das bezahlen?“


  „Na, das Christkind natürlich!“, lacht Maxi.


  „Wenn du meinst“, antwortet die Mutter. „Aber dann musst du deinen Brief wirklich selbst schreiben. Lass dir etwas einfallen.“


  Maxi geht weinend in sein Zimmer. Am Boden liegt der dicke Spielzeugkatalog. Maxi blättert ihn schluchzend durch und murmelt: „Das will ich haben, und das, und das auch. Wie soll ich das dem Christkind sagen, wenn ich nicht schreiben kann?“


  Plötzlich hat Maxi eine Idee. Er springt auf und holt eine Schere. „Ich schneide einfach die Bilder aus!“, jubelt er.


  Aber noch vor dem ersten Schnitt legt er die Schere wieder weg. „Nein, das geht auch nicht. Da zerschneide ich ja die Rückseite. Und die will ich auch haben.“


  Maxi denkt angestrengt nach. Dann geht er zu seiner Mutter. „Mama, ich brauche einen Leuchtstift und ein ganz großes Kuvert.“


  Die Mutter gibt ihm das Gewünschte. „Was hast du vor?“, fragt sie.


  „Großes Geheimnis“, antwortet Maxi.


  In der Nacht, wenn alle Kinder schlafen, ist das Christkind unterwegs. Suchend schaut es sich um, hinter welchem Fenster ein Wunschbrief liegt. Jetzt kommt es zum Haus, in dem Nina und Maxi wohnen. Zwei Briefe liegen auf dem Fensterbrett, ein kleiner, bunter und ein dicker, großer, brauner Umschlag. Das Christkind nimmt zuerst den kleinen Brief und liest.


  Liebes Christkind!


  Ich wünsche mir ein paar neue Bücher und eine neongelbe Bluse. Mama gefällt die Bluse zwar nicht, aber sie meint, wenn du sie mir schenkst, dann darf ich sie haben. Bitte, bitte, schenk sie mir. Ich möchte sie so gern haben. Sonst habe ich keinen Wunsch, nur die Bücher und die Bluse.


  Liebe Grüße


  Deine Nina


  Das Christkind lächelt. „Wird erledigt, Nina. Du sollst auch deine Bluse bekommen. Jetzt bin ich aber gespannt, was sich dein Bruder wünscht.“


  Doch Maxis Brief ist so schwer, dass ihn das Christkind nur mit Mühe heben kann.


  „Was steckt wohl in diesem braunen Ding?“, überlegt es und reißt den Umschlag auf.


  „Ein Spielzeugkatalog“, staunt das Christkind und schlägt ihn auf.


  Gleich auf der ersten Seite ist ein Schlitten angekreuzt.


  „Ich glaube, den möchte Maxi haben“, denkt das Christkind und blättert weiter.


  Aber was ist das? Fast auf jeder Seite ist zumindest ein leuchtendes Kreuz. Dem Christkind wird ganz schwindlig beim Betrachten der vielen Wünsche.


  „Nein, Maxi, so geht das nicht“, murmelt das Christkind. „Du bist noch klein und weißt es nicht besser. Ich fürchte, du musst noch viel lernen. Und ich will dir dabei helfen.“


  Es legt den Katalog zurück auf das Fensterbrett und steckt Ninas Brief in seine große Tasche.


  Dann berührt das Christkind mit seinem Finger Maxis Nase und flüstert: „Träum schön!“


  Maxi träumt.


  Im Wohnzimmer läutet eine Glocke.


  „Endlich“, seufzt Nina erleichtert.


  „Das Christkind war da!“, jubelt Maxi.


  Beide stürmen zur Wohnzimmertür, reißen sie auf und bleiben erschrocken stehen. Vor ihnen türmen sich Hunderte Päckchen wie eine Wand.


  „Wo ist der Christbaum?“, fragt Maxi.


  Die Eltern schauen sich um.


  „Da, schau einmal!“, antwortet die Mutter. „Da hinten sehe ich einen Lichtschein. Irgendwo hinter diesem Geschenkeberg muss der Christbaum sein.“


  Der Vater räumt einige Päckchen zur Seite und liest dabei die Geschenkanhänger. „Die sind ja alle für Maxi!“, ruft er erstaunt.


  Maxi strahlt.


  Endlich ist der Blick auf einen Teil des Christbaums frei. Die Mutter stimmt „Ihr Kinderlein kommet“ an und alle singen mit. Dann liest Nina die Weihnachtsgeschichte vor und die Familie singt noch „Stille Nacht“. Danach darf Maxi endlich seine Geschenke auspacken.


  „Ein Feuerwehrauto, super!“, ruft er. „Und ein Dreirad! Eine Parkgarage!“


  Maxi will sofort mit der Garage und dem Feuerwehrauto spielen, aber seine Mutter verbietet es. „Zuerst musst du alles auspacken und wegräumen“, befiehlt sie streng. „Hier ist ja überhaupt kein Platz mehr.“


  Maxis Begeisterung sinkt, aber er gehorcht.


  „Ein Fahrrad“, stellt er lustlos fest. „Und ein Kasperltheater!“


  Einige Päckchen später bricht er in Tränen aus. „Das ist mir zu viel! Kann mir nicht jemand helfen?“


  „Nein, du wolltest das alles haben“, antwortet Nina ärgerlich. Sie sucht noch immer nach ihren Geschenken.


  Maxi packt schluchzend weiter aus. Die Mutter trägt alles in sein Zimmer. Endlich ist das letzte Päckchen geschafft.


  „Ich gehe jetzt spielen“, sagt Maxi, doch er kommt schnell wieder zurück.


  „Mein Zimmer ist voll“, klagt er. „Ich komme nicht mehr bei der Tür hinein. Wo soll ich denn spielen?“


  „Ich weiß nicht“, antwortet sein Vater. „Hast du dir das nicht vorher überlegt?“


  Nina schaut ihren Bruder an und fragt boshaft: „Was wünscht du dir eigentlich zu deinem Geburtstag?“


  Maxi erschrickt. „Ich weiß nicht, ich habe doch schon alles.“


  Maxi wacht auf und schüttelt sich.


  „Das war aber kein schönes Weihnachten“, denkt er. „Außerdem hat Nina recht. Ich habe ja bald Geburtstag.“


  Er läuft ins Wohnzimmer und schaut auf das Fensterbrett. Ninas Brief ist weg, aber sein Katalog liegt noch dort.


  „Glück gehabt“, murmelt er.


  „Guten Morgen!“, hört er seine Mutter rufen. „Hast du etwas gesagt?“


  „Nein, ja, ich weiß nicht“, antwortet Maxi verwirrt.


  Er nimmt den Katalog in die Hand und blättert ihn noch einmal durch. Dann seufzt er: „Mama, darf ich den wegwerfen?“


  Seine Mutter ist erstaunt. „Ja, aber warum?“, will sie wissen.


  „Ich habe es mir überlegt, ich will doch nicht alles haben“, antwortet Maxi.


  Die Mutter wundert sich, aber sie fragt nicht weiter.


  Am Nachmittag bittet Maxi seine Schwester: „Hilfst du mir noch einmal, einen Brief an das Christkind zu schreiben?“


  Nina ist auf der Hut. „Wie viele Wünsche hast du denn heute?“, erkundigt sie sich.


  „Nur drei“, antwortet Maxi.


  Nina ist einverstanden. „Also gut. Wir haben heute in der Schule gelernt, dass wir vor Weihnachten besonders nett zueinander sein sollen. Verdient hast du es ja nicht! Was soll ich denn schreiben?“


  Maxi diktiert:


  Liebes Christkind!


  Es tut mir leid, dass ich mir gestern so viel gewünscht habe. Bitte verzeih. Ich habe es mir überlegt. Ich wünsche mir nur ein Feuerwehrauto, eine Parkgarage und einen Roller. Und bitte, stell den Christbaum so auf, dass ich ihn gleich sehen kann, wenn ich ins Zimmer komme. Ich will, dass Weihnachten schön ist.


  Liebe Grüße


  von deinem Maxi


  Maxi nimmt den Brief, malt einen Tannenbaum und drei Päckchen darauf und steckt ihn in einen blauen Umschlag. Am Abend legt er ihn auf das Fensterbrett.


  „Diese Nacht wird das Christkind meinen Brief sicher mitnehmen“, denkt er.


  Sissy Schrei wurde 1967 in Wien geboren und wuchs in Klosterneuburg auf, wo sie auch die Volksschule und das Gymnasium besuchte. Nach der Matura studierte sie in Wien Mathematik und Physik Lehramt. Sissy Schrei lebt zurzeit in Maria Lanzendorf. Sie ist verheiratet, hat drei Kinder und ist im Lehrberuf tätig. Neben dem Schreiben gehören zu ihren Hobbys Lesen und die Beschäftigung mit Geschichte. Zwei ihrer Kurzgeschichten wurden bereits in Anthologien des Papierfresserchen-Verlags veröffentlicht.


  Renate Hemsen


  Unerfüllbare Weihnachtswünsche


  In der Nacht hatte es geschneit, viele kleine Flocken, die auf den kahlen Bäumen und den Dächern liegen geblieben waren und die Straßen in ein Wintermärchen verwandelt hatten. Aber dafür hatte Mark keine Augen, vielmehr schaute er sehnsüchtig auf das Treiben seiner Freunde, die bereits um diese frühe Morgenstunde mit ihren Schlitten unterwegs waren oder sich Schneeballschlachten lieferten. Voriges Jahr hatte er zu ihnen gehört, nun aber saß er durch diesen dummen Autounfall seit gut einem halben Jahr im Rollstuhl.


  Wie oft hatte er sich gefragt, warum er nur so schwachsinnig gewesen und hinter dem doofen Ball hergelaufen war, obwohl er gewusst hatte, dass es sich um eine stark befahrene Straße mit unübersichtlicher Kurve handelte. Natürlich hatte der Fahrer auch Schuld, wurde denn nicht stets gewarnt: „Hinter einem Ball kommt immer ein Kind?“ Doch das nützte jetzt auch nichts mehr. Mark war an den Rollstuhl gefesselt. Allerdings hatten die Ärzte versichert, dass es an und für sich keinen Grund geben würde, dass er nicht laufen könnte. Es müsste sich wohl um etwas Psychisches handeln. Egal, wie man es nannte, er saß im Rollstuhl und konnte sich nicht mehr bewegen.


  „Guten Morgen, mein Schatz, du bist ja schon auf und ganz ohne Hilfe! Wie geht es dir denn heute?“, fragte eine besorgte Stimme hinter ihm. Es war Anne, seine Mutter, die auch kein leichtes Leben hatte, nachdem sein Vater sich von ihnen getrennt hatte.


  „Mama, schau mal meine Freunde, die toben im Schnee rum und ich sitze hier am Fenster, gefesselt an den blöden Rollstuhl, anstatt mit ihnen rumzuspringen.“


  „Mark, du darfst nicht so verbittert sein. Das kommt alles wieder, hat doch der Arzt versichert. Lass uns frühstücken und danach gehen wir auch nach draußen.“


  „Ich habe keinen Hunger“, maulte Mark, folgte aber seiner Mutter ins Esszimmer und ließ es sich sogar recht gut schmecken, worüber diese sehr glücklich war.


  Natürlich konnte sie seine Verzweiflung verstehen. Ihr selbst war es auch nicht viel besser gegangen, nachdem Oliver sie verlassen hatte. Sofort nach Marks Unfall, ehe überhaupt die genaue Diagnose feststand, hatte er von heute auf morgen die Tür hinter sich zugemacht und sie mit dem kranken Kind alleine gelassen.


  „Ich kann das Elend nicht mit ansehen!“ war seine fadenscheinige Entschuldigung gewesen. Er hatte ihr alles überlassen.


  Sie gab sich einen Ruck, sie durfte Mark nicht zeigen, wie es um sie stand, sie musste ihm Mut machen, ihre Probleme hatten hintanzustehen.


  „Mama, können wir gleich zum großen Kaufhaus fahren? Da steht so ein netter Weihnachtsmann und dem will ich meinen Wunschzettel überreichen, obwohl ich nicht glaube, dass er meine Wünsche erfüllen kann.“


  „Gute Idee, ich räume nur schnell auf, während du deinen Wunschzettel schreibst und dann geht es los!“, erwiderte seine Mutter lächelnd.


  Kurze Zeit später waren sie unterwegs. Der Schnee knirschte unter Annes Füßen, als sie durch die weihnachtlich geschmückte Straße fuhren. Bald schon waren sie beim großen Kaufhaus und sahen sofort den Weihnachtsmann, umringt von vielen Kindern, die ihm alle ihre langen Wunschzettel überreichten.


  Als er Mark erblickte, kam er sofort auf ihn zu und fragte: „Na, kleiner Mann, hast du auch so viele Wünsche wie die anderen?“


  „Nein“, entgegneter Mark. „Ich habe nur zwei Wünsche, aber ich glaube nicht, dass man sie mir erfüllen kann.“


  „Was, nur zwei Wünsche und die sollen nicht erfüllbar sein? Das wäre doch gelacht, gib mal her, lass mich mal sehen, was du dir so Außergewöhnliches wünschst.“


  Er nahm den Zettel, las ihn, las ihn nochmals, dann zupfte er sich an seinem Bart und wiegte nachdenklich den Kopf. „Das sieht allerdings auf den ersten Blick wirklich so aus, als wenn es unmöglich wäre, aber, das glaube ich einfach nicht. Dass du wieder laufen kannst, ist natürlich ganz wichtig und das kommt bestimmt von selbst wieder. Aber was ist mit deinem Papa?“


  „Er hat Mama und mich verlassen, als ich nach dem Unfall noch im Krankenhaus lag.“


  „Nun, das war wirklich nicht nett von ihm, aber willst du ihn denn trotzdem wiederhaben?“


  „Ja, ich habe ihn doch so lieb und meine Mama auch und ich wünsche mir ganz, ganz fest, dass er zu uns zurückkommt.“


  Der Weihnachtsmann machte ein recht sorgenvolles Gesicht, erkundigte sich aber noch, wo Mark wohnte und wie sein Papa hieß. Dann versprach er, dass Mark auf alle Fälle von ihm hören würde.


  „Meinst du“, fragte er seine Mutter, „dass er mich wirklich nicht vergisst und bei uns vorbeikommt?“


  „Warum nicht, er wollte doch wissen, wo du wohnst. Aber bedenke, vielleicht hat er auch keine Zeit, da er so viele Kinder beschenken muss“, räumte seine Mutter vorsichtshalber ein, damit die Enttäuschung nicht zu groß wäre, wenn der Weihnachtsmann nicht Wort halten würde.


  Die nächsten Tage saß Mark nur noch am Fenster und hielt Ausschau nach dem Weihnachtsmann. Aber weit und breit war nichts von ihm zu sehen und er wurde immer trauriger und in sich kehrt. Anne war der Verzweiflung nahe, denn sie wusste nicht mehr, wie sie ihr Kind aufmuntern sollte.


  Inzwischen hatte sie einen schönen Weihnachtsbaum gekauft, im Wohnzimmer aufgestellt und auch glanzvoll geschmückt. Doch Mark betrachtete ihn gar nicht. Liebevoll eingepackte Gaben lagen ebenfalls darunter. Mark hatte sich zwar nichts gewünscht, außer eben seinen Vater wiederzuhaben und gesund zu werden. Diese beiden Wünsche konnte sie ihm wohl nicht erfüllen, hatte aber ein paar Geschenke besorgt, von denen sie überzeugt war, dass sie ihm gefallen würden.


  Dann kam der Heilige Abend und Anne dachte mit Schrecken daran, wie er wohl für sie beide verlaufen würde. Die Kerzen brannten am Baum und tauchten das Zimmer in ein gemütliches Licht. Gerade wollte sie Mark zur Bescherung holen, als es stürmisch klingelte.


  „Sollte das vielleicht der Weihnachtsmann sein?“, überlegte sie auf dem Weg zur Tür. Dann erstarrte sie. Tatsächlich, es war der Weihnachtsmann und wen hatte er im Schlepptau? Nicht wie üblich seinen Knecht Ruprecht, sondern ihren Mann. „Oliver, du?“, stammelte sie.


  Da öffnete sich aber auch schon die Tür vom Kinderzimmer und Mark kam angelaufen und flog in die offenen Arme seines Vaters.


  „Papa, Papa, da bist du ja endlich wieder. Und ich kann wieder laufen. Mama, Mama, jetzt können wir richtig Weihnachten feiern. Danke lieber, guter Weihnachtsmann. Du hattest recht, es gibt keine unerfüllbaren Wünsche.“


  Seine Mutter konnte gar nichts sagen.


  Oliver trat auf sie zu und bat sie um Verzeihung: „Ich habe euch im Stich gelassen, was unverzeihlich war und ist, gerade als ihr mich am nötigsten gebraucht habt. Mein schlechtes Gewissen plagte mich zwar, aber ich habe nicht gewagt, mich zu melden. Dann aber las ich im Internet den Aufruf eines Weihnachtsmannes, der verzweifelt den Vater eines kleinen Jungen suchte. Wenn dieser sich nicht melden würde, müssten er und seine Mutter bestimmt ganz traurige Weihnachten verleben. Beide hätten ihn noch lieb und wollten nur, dass er zu ihnen zurückkäme. Ja, und da bin ich nun.“


  Anne sagte gar nichts. Sie konnte und wollte ihrem Mann nicht sofort verzeihen, aber wegen Mark musste es zu einer Versöhnung kommen, obwohl er sie sehr gekränkt hatte. Die Hauptsache aber war, dass ihr Kind wieder gehen konnte, so hatte der Arzt mit seiner Diagnose richtig gelegen, es war tatsächlich ein psychisches und kein gesundheitliches Problem gewesen. Zunächst sollte es aber für alle ein schönes Weihnachtsfest werden und danach könnte sie sich mit Oliver in Ruhe aussprechen.


  Renate Hemsen wurde am 18. Februar 1940 in Köln geboren. Neben Lesen gehörte auch Schreiben schon immer zu ihren Hobbys, und als sie im Jahre 2000 in den wohlverdienten Ruhestand ging, da konnte sie sich voll und ganz dem Schreiben widmen – besonders im Sommer, wenn sie dies bei ihrer Freundin im Garten im Siebengebirge unter der großen Kastanie tun kann. Sie ist in diversen Anthologien vertreten und hat auch einige Gedichte veröffentlicht.


  Patrick Grasser


  Fynns Reise ins Weihnachtsland


  Niemals hätte Fynn sich träumen lassen, einem sprechenden Elch zu begegnen. Noch dazu einem Elch, der einen rot-weiß gestreiften Schal um den Hals trug und einen dicken Kugelbauch vor sich herschob. Schließlich begann diese Geschichte ganz unscheinbar. Nichts deutete darauf hin, dass in ihr etwas Ungewöhnliches geschehen würde. Doch dann kam alles ganz anders!


  Fynn stand vor dem Postkasten am Ende der Straße. Seine kleine Schwester hatte ihn gebeten, einen ganz wichtigen Brief einzuwerfen. Fynn sah sich den Brief an und rollte mit den Augen. Marlene hatte bunte Weihnachtsbäume auf den Umschlag gemalt. Mit krakeligen Kindergarten-Buchstaben hatte sie darauf geschrieben: „An den Weihnachtsmann“.


  „Typisch, Kindergartenkind!“, dachte Fynn. Er selbst glaubte schon seit zwei Jahren nicht mehr an den Weihnachtsmann. Fynn drehte sich vorsichtig nach allen Seiten um. „Hoffentlich sieht niemand, wie ich diesen kindischen Weihnachtsbrief einwerfe“, murmelte er vor sich hin, während er die Klappe am Briefschlitz nach hinten schob.


  Doch gerade als Fynn den Umschlag durch den Schlitz steckte, geschah etwas Merkwürdiges. Irgendetwas zog und zerrte am anderen Ende des Briefes! Gleichzeitig klebten Fynns Handschuhe an dem Briefumschlag wie ein Magnet an einem Stück Metall. Fynn kam sich vor wie eine Spielzeugfigur, die von einem riesigen Staubsauger eingesogen und verschluckt wurde. Zuerst drehte sich alles, wie in einem Karussell. Dann glaubte er, durch einen langen Tunnel zu fliegen, mit Wänden aus buntem Zuckerguss. Schließlich rutschte er wie auf der großen Wasserrutsche im Hallenbad und landete mit dem Hosenboden auf einem Schneehaufen.
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  Fynn sah sich verdutzt um. Neben ihm wuchsen hohe Tannen aus dem schneebedeckten Boden. Zwischen den Bäumen versteckt lag eine kleine Holzhütte. Mit ihrem windschiefen Dach, das mit Ziegeln aus Lebkuchen bedeckt war, duckte sie sich unter die Zweige. Rauch stieg aus dem Schornstein auf und hinter den vereisten Fensterscheiben flackerte das warme Licht eines Kaminfeuers.


  Fynn rieb sich ungläubig die Augen und betrachtete das Holzschild über der Tür. „Weihnachtspostamt“ war darauf zu lesen. Fynn war sich sicher: Das musste ein ganz merkwürdiger Traum sein!


  „Alles klar, Kumpel?“, fragte eine Stimme hinter ihm.


  Erschrocken drehte Fynn sich um. Seine Augen wurden beinahe so groß wie Fußbälle, so sehr staunte Fynn. Hinter ihm stand ein Elch, der redete! Ein Elch mit einem rot-weiß gestreiften Schal und einem dicken Kugelbauch!


  „Noch nie ’nen Elch gesehen, was, Kumpel?“


  „Zumindest keinen, der spricht“, antwortete Fynn verdutzt.


  „Und jetzt denkst du sicher, dass du träumst, oder?“


  Fynn zuckte mit den Schultern und sagte: „Was soll es denn sonst sein, außer einem Traum?“


  „Wenn du das schon für einen Traum hältst, dann werden dir hier noch vor Staunen die Augen aus dem Kopf fallen.“ Jetzt wurde Fynn neugierig. Als der Elch das bemerkte, grinste er Fynn mit seinen gelben Zähnen an und sagte: „Dann komm mal mit, Kumpel. Ich zeig dir, wo du hier gelandet bist.“


  Der Elch trottete am Weihnachtspostamt vorbei auf einen schmalen Weg, der sich durch den Wald schlängelte. Glühwürmchen schwirrten in der Luft und erleuchteten die verschneite Nacht wie kleine fliegende Straßenlaternen. Am Wegrand stand eine lange rot-weiß gekringelte Zuckerstange mit einem Wegweiser daran. „Zu den heißen Quellen“ war darauf geschrieben. Fynn hatte in der Schule davon gehört, dass es in Island Löcher in der Erde gab, aus denen heißer Dampf aufstieg. War es möglich, dass er in seinem Traum in Island gelandet war?


  „Ich führe dich zu den heißen Quellen in der Süßen Ebene“, erklärte der Elch. „Reisende brauchen schließlich Stärkung.“


  Fynn und der Elch stapften durch den tief verschneiten Winterwald, bis sie auf eine weite Ebene stießen.


  Fynn sah sich staunend um. Der Schnee leuchtete in den buntesten Farben.


  „Greif ruhig zu“, sagte der Elch und deutete auf den bunten Schnee. „Magst du lieber Pistazien- oder Erdbeereis?“


  „Du meinst, das hier ist Eis? Zum Essen?“, fragte Fynn.


  „Ich weiß nicht, was man in deiner Welt sonst mit Speiseeis macht“, grinste der Elch. „Übrigens, wenn du Durst hast, kannst du hier drüben aus den heißen Quellen trinken.“


  In einem schokoladenbraunen See sprudelte und blubberte heißer Kakao. Nach kurzem Zögern schleckte Fynn nach Herzenslust von dem köstlichen Eis und trank aus den heißen Quellen den besten Kakao, den er je probiert hatte!


  „Wir müssen weiter, Kumpel“, sagte der Elch. „Das Tollste wartet nämlich noch auf uns.“


  Fynn konnte es kaum erwarten, was der Elch ihm noch zeigen wollte. Die beiden kletterten einen Hang hinauf. Oben angekommen glitzerte ein zugefrorener See im Mondschein.


  Der Elch hielt sich einen Huf vor den Mund und flüsterte: „Du musst hier ganz leise sein, dann kannst du ein wunderschönes Schauspiel genießen.“


  Mucksmäuschenstill blieb Fynn stehen und spitzte die Ohren. Plötzlich entdeckte er winzige Elfen, die auf dem Eis tanzten. Mit ihren silbrig glänzenden Flügeln zogen sie Wolken aus funkelndem Elfenstaub hinter sich her.


  „Komm weiter, Kumpel. Wir haben nur noch ein kleines Wegstück vor uns, bis wir am Ziel sind.“


  „An welchem Ziel?“, fragte Fynn erstaunt.


  „Warte es ab“, grinste der Elch vergnügt.


  Es dauerte nicht lange, bis Fynn und der Elch zu einer Anhöhe kamen. Unter ihnen erstreckte sich ein weites Tal. In jedem Winkel glitzerte und leuchtete es. Am Fuß eines Hügels standen mehrere Hütten, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg. In der Mitte des kleinen Dorfes sah Fynn ein Schloss, dessen Wände, Dächer und Fenster glänzten, als wären sie aus Eis.


  „Wir sind am Ziel, Kumpel.“ Der Elch legte Fynn einen Huf um die Schultern. „Vor uns liegt das wunderbare und zauberhafte Weihnachtstal! Hier wohnt der Weihnachtsmann!“


  „Du willst mich auf den Arm nehmen.“ Fynn runzelte die Stirn.


  „Glaub es oder lass es bleiben. Aber so ist es. In dem Eispalast wohnt er und in den Hütten arbeiten die Weihnachtselfen.“ Der Elch betrat einen Weg, der sich hinunter ins Tal wand.


  „Merkwürdiger Traum“, murmelte Fynn und folgte dem Elch.


  Vor der Eingangstür des Eispalastes blieb der Elch stehen und klopfte an. Wie von selbst öffnete sich das glitzernde Tor. In einer riesigen Halle aus Eis und Glas stand ein kleiner Mann in einem rot-weißen Mantel, der einen dicken Kugelbauch vor sich herschob.


  „Herzlich willkommen im Weihnachtstal, lieber Fynn“, sagte der Mann und legte einen Arm um Fynns Schulter. „Du hast also eines der magischen Tore gefunden, das in unser zauberhaftes Weihnachtsland führt? Du hättest wohl nie gedacht, dass wir beide uns mal begegnen, oder?“


  Fynn starrte auf den Mann mit den roten Pausbacken und dem Rauschebart. „Bist du wirklich der Weihnachtsmann?“, fragte Fynn ungläubig.


  Der rundliche Mann nickte vergnügt: „Ich weiß, dass du schon lange nicht mehr an mich glaubst. So, wie die meisten Menschen. Das ändert aber nichts daran, dass es mich und diesen wunderbaren Ort gibt, an dem Träume Wirklichkeit werden.“


  Fynn sah sich neugierig im Eispalast um, ihm kam alles so unwirklich vor.


  „Da fällt mir ein …“, sagte Fynn. „Ich habe einen Brief für dich.“ Fynn kramte in seiner Jackentasche und zog den Umschlag heraus, den seine kleine Schwester ihm gegeben hatte.


  „Vielen Dank, Fynn. Ich würde mich aber auch freuen, wenn du mir in Zukunft wieder schreiben würdest“, sagte der Weihnachtsmann.


  Verlegen sah Fynn auf den Boden. „Das mache ich ganz bestimmt!“


  Der Weihnachtsmann führte Fynn nach draußen.


  „Es wird Zeit, Abschied zu nehmen. Der Elch mit dem rot-weiß gestreiften Schal bringt dich nach Hause. Vielleicht sehen wir uns mal wieder und ansonsten kannst du mir jederzeit schreiben.“ Der Weihnachtsmann lächelte Fynn an und Fynn lächelte zurück.


  „Dann los, Kumpel. Steig auf!“, rief der Elch und nahm Anlauf. Mit einem lauten „Juhuu!“ hob er vom Boden ab und flog mit Fynn über das Weihnachtsland.


  Pünktlich klingelte der Wecker. Fynn gähnte: „Was für ein Traum!“ Dann ging er ins Badezimmer. Vor dem Spiegel blieb er wie angewurzelt stehen. Er hatte einen rot-weiß gestreiften Schal um den Hals gewickelt! An dem Schal hing eine Geschenkkarte: „Eine kleine Erinnerung an deine Reise ins Weihnachtsland. Bis bald, Kumpel!“


  Patrick Grasser wurde 1981 in Nürnberg geboren. Er studierte Religionspädagogik und kirchliche Bildungsarbeit. Seit seinem Studienabschluss arbeitet er als Religionslehrer an Grund-, Mittel- und Förderschulen. Nebenbei veröffentlicht er Materialien und Fachbücher für den Religionsunterricht. In seiner Freizeit schreibt er Geschichten und Erzählungen für Kinder und Jugendliche. Er ist Mitglied im Bundesverband junger Autoren und Autorinnen e.V. und im Montségur Autorenforum. Patrick Grasser lebt mit seiner Frau in Nürnberg.


  Gisela Luise Till


  Wie Knecht Ruprecht zum Nikolaus kam


  Es geschah vor langer, langer Zeit. Die Turmuhr schlug soeben Zwölf. Martin lag in seinem warmen Bett und draußen saß die kalte Nacht. Plötzlich erwachte er schweißgebadet. Ein schlimmer Traum hatte ihn geweckt: Er träumte, der Nikolaus, der diese Nacht kommen sollte, wäre an seinem Haus vorbei gefahren.


  Wenn das stimmte, würde er kein Geschenk bekommen! Er hatte sich so darauf gefreut. Das ganze Jahr war er fleißig gewesen. Er hatte seiner Mutter bei der Hausarbeit geholfen und auch nicht geweint, wenn sie abends arbeiten ging und er allein bleiben musste. Dafür hatte Mama ihm versprochen, dass der Nikolaus ihm ein schönes Geschenk bringt.


  Martin wischte sich den Schweiß von der Stirn, schlüpfte aus seinem Bett, öffnete das Fenster und spähte in die verschneiten Gassen. Vom Nikolaus war weit und breit nichts zu sehen. Im Glauben, dass der Traum ein Fingerzeig war, und er den Nikolaus einen Hinweis geben musste, dass er hier wohnt, lief er in die Küche, nahm einige duftende Plätzchen, die er heute mit Mama gebacken hatte, und legte sie auf den Fenstersims. Nun konnte nichts mehr schief gehen. Der Duft der Plätzchen würde dem Nikolaus schon den Weg zu ihm weisen.


  Martin kroch zurück in die warmen Federn und schloss beruhigt die Augen. In dem Moment, als er wieder in seine Träume versank, schlich eine dunkle Gestalt durch die stillen Gassen. Sie huschte verborgen unter einem schwarzen Umhang und mit rußgeschwärztem Gesicht von Fenster zu Fenster. Es war Ruprecht, ein Landstreicher, der im Schatten der Dunkelheit alle Plätzchen, die die Kinder für den Nikolaus auf die Fensterbank gelegt hatten, wegnahm, und sie gierig in den Mund stopfte. Anschließend eilte er mit einem hinterhältigen Grinsen in die nächste Gasse. Heute wollte er sich mal so richtig satt essen und diese Nacht war eine günstige Gelegenheit. Da er wusste, dass der Weihnachtsmann nur Kindern etwas brachte und er nichts bekommen würde, plante er, dem Nikolaus den Sack mit den Geschenken zu stehlen.


  Ruprecht hatte sich den Reiseweg, den der Weihnachtsmann mit den Rentieren im vorigen Jahr genommen hatte, gut gemerkt. Er schaute auf die Turmuhr. Die Uhr sagte ihm, dass er nicht länger warten brauchte, und so machte er sich auf den Weg. Er schlich leise wie eine Katze aus dem Ort und lief durch den verschneiten Wald zu den drei Eichen. Hier wollte er dem Nikolaus mit seinem Gespann auflauern. Bei den drei Eichen spähte er im Schutz der Bäume nach rechts und links, zog einen Draht aus dem Umhang und spannte ihn über den Weg. Danach verwischte er mit etwas Gestrüpp alle Spuren und versteckte sich hinter den Büschen.


  Es dauerte nicht lange, da hörte er herannahendes Glöckchengeläut. Der Nikolaus war ihm Anmarsch! Die Kommandorufe „ho, ho, hoo“ waren weithin zu hören. Ruprecht grinste, sog tief die Luft ein und machte sich startklar. Eine Minute später preschten die Rentiere heran. Ihre Beine verfingen sich im Draht. Sie strauchelten, verloren den Halt unter ihren Füssen und stürzten. Der Schlitten kippte um und schleuderte den Nikolaus aus den Wagen. Der Weihnachtsmann drehte einen Salto, verfehlte knapp die Eiche und landete kopfüber in einer Schneewehe. Sein Körper bohrte sich tief in den Schnee, sodass nur noch seine schwarzen Stiefel zu sehen waren.


  Ruprecht sprang aus der Deckung, zerrte den Sack vom Schlitten, verschwand mit ihm im Schatten der Nacht und eilte zurück ins Dorf.


  Als er an Martins Fenster vorbeikam, legte der Junge gerade neue Plätzchen auf die Fensterbank. Martin wusste nicht, was er denken sollte: Die Plätzchen waren weg und vom Nikolaus war immer noch nichts zu sehen. Alle Straßen waren verlassen und leer; wäre der Nikolaus im Ort, müsste man auf den schneebedeckten Wegen, eine Fußoder Schlittenspur sehen. Während Martin noch überlegte, wo der Nikolaus blieb, schlich Ruprecht im Lichtkegel der Laterne mit dem Sack vorbei. Der Junge stutzte. Wer war das? Er kannte jeden, der in diesem Ort wohnte, aber so einen schwarzen Kerl, hatte er hier noch nie gesehen. Eine innere Stimme verriet Martin, dass mit dem Schwarzen etwas nicht in Ordnung war. Ohne zu überlegen, rief er schneidend: „Halt! Stehen bleiben!“


  Ruprecht erschrak. Er duckte sich, drehte um, hastete durch dunkle Seitengassen aus dem Ort und flitzte über eine Wiese davon. In der Eile übersah er den verschneiten Stacheldraht am Wiesenrand und rannte hinein. Die Stacheln bohrten sich sofort in seine Unterarme. Es schmerzte höllisch. Vorsichtig versuchte er, den Draht aus seiner Haut zu ziehen. Ohne Erfolg. Sobald er seine Hände bewegte, bohrten sich die Stacheln tiefer in sein Fleisch. Er wagte sich nicht mehr zu bewegen und rief um Hilfe. Niemand hörte ihn.


  Die Zeit verstrich. Mittlerweile waren seine Arme und Beine steif gefroren. Ihm wurde angst und bange. Wenn ihn niemand befreite, war er seinem Schicksal hilflos ausgeliefert. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es dem Nikolaus genau so erging und er ebenfalls hilflos im Schnee steckte. Er bekam ein schlechtes Gewissen und Angst, dass dem Weihnachtsmann etwas zustoßen könnte. Was wäre … wenn er im Schnee ersticken oder erfrieren würde? Dann gab es vielleicht nie mehr Weihnachten, und keiner würde mehr Geschenke bekommen. Das hatte er nicht gewollt. In seiner Not wollte er alles rückgängig machen und gelobte: „Wenn ich gerettet werde, befreie ich den Nikolaus und bitte ihn um Verzeihung.“ Er jammerte und schrie. Seine lauten Schreie schallten durch die stille Nacht.


  Martin, der schon wieder nach dem Nikolaus Ausschau hielt, hörte seine Schreie. Dem Jungen schlotterten die Knie. Die ganze Sache war mehr als verdächtig, und das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, verstärkte sich mehr und mehr. Martin unterdrückte seine Furcht, zwängte sich in seine hohen Stiefel, folgte den Spuren im Schnee und eilte den Hilferufen entgegen. Als er den schwarzen Mann eingeschnürt im Stacheldraht sah, lief er zu ihm und befreite ihn. Sein Blick fiel auf den Sack und er fragte verwirrt: „Was ist das für ein Sack! Woher hast du den?“


  Der Schwarze druckste herum und gab schließlich kleinlaut zu: „Vom Nikolaus.“


  „Und wo ist der Nikolaus?“, wollte Martin wissen.


  Ruprecht zog verschämt den Kopf ein, schulterte schnell den Sack und brummte: „Ich hol’ ihn.“


  Martin merkte, dass er den Schwarzen bei einer Missetat ertappt hatte und warnte. „Beeil dich! Die Kinder warten schon. Wenn du nicht zurückkommst, hol ich sie. Wir finden dich! Deine Spur im Schnee ist deutlich zu sehen.“


  Ruprecht rannte zu den drei Eichen. Der Weihnachtsmann steckte immer noch im Schnee. Als die Rentiere den schwarzen Mann erblickten, traten sie zornig mit den Hufen, schnaubten und rollten drohend mit den Augen. Ruprecht kraxelte auf die Schneewehe, ergriff die Füße vom Weihnachtsmann und riss ihn mit einem kräftigen Ruck heraus. Reumütig sah er den Nikolaus an und nuschelte: „Verzeih mir, ich habe es nicht so bös’ gemeint, wie kann ich es wieder gut machen?“


  Der Weihnachtsmann wusste genau, wovon der Gauner sprach und brummte: „Als Strafe nehme ich dich mit. Du bist mein Knecht und wirst ab heute Knecht Ruprecht genannt. Du kümmerst dich um meinen Schlitten und die Tiere, gehst durch die Schornsteine und öffnest mir die Türen. Ist deine Reue ehrlich gemeint, soll dir bald verziehen sein. Beeil dich, mach den Schlitten fahrbereit, damit wir die Kinder beschenken können.“


  Ruprecht befolgte alles stillschweigend, er machte den Schlitten startklar und lenkte ihn ins Dorf. Als das Gespann in den Ort kam, hielten sie zuerst bei Martin an. Der Junge strahlte, als er den Nikolaus sah. Er verteilte an alle seine Plätzchen und der Nikolaus überreichte ihm das schönste Weihnachtsgeschenk, das er im Sack hatte.


  Gisela Luise Till, Jahrgang 1944, wohnhaft in Alsdorf Rheinl., schrieb, inspiriert durch ihre Enkelin, das Fantasiebuch „Die Zauberperle“, das im Papierfresserchen Verlag veröffentlicht wurde. Seitdem hat die Autorin an den ausgeschriebenen Anthologien teilgenommen und ist im dritten Band der Weihnachtsanthologie „Wünsch dich ins Wunder-Weihnachtsland“ mit der Geschichte „Der Weihnachtsengel“ vertreten. Frau Till ist eine leidenschaftliche Hobbyautorin und Mitglied im Literaturkreis „Kugel“, für kreatives Schreiben. Sie schreibt Kurzgeschichten und Gedichte, die sie bei Lesungen in ihrer Heimatregion vorträgt.


  Alexander Karl


  Der weihnachtliche Personal-Shopper


  „Verdammt! Jedes Jahr der gleiche Mist!“


  Sarahs Kopf war blutrot, der Schweiß strömte von ihrer Stirn. Sie hatte keinen 100-Meter-Lauf in zehn Sekunden geschafft – es war Angstschweiß! Denn: Es war der Morgen des 24. Dezembers und Sarah stand mitten im örtlichen Kaufhaus, um sie herum etwa weitere acht Millionen Menschen, die Last-Minute-Geschenke brauchten.


  „Also … okay … ich brauche fünf Geschenke. Mama, Papa, Oma, Opa, Bruder. Fangen wir leicht an. Bruder“, versuchte sich Sarah Mut zuzusprechen.


  Aber wie zum Teufel hieß noch mal seine Lieblingsband, von der er die neue CD wollte? The Billers? The Nillers? Keine Ahnung, aber irgendwo würde sie schon was im Elektronikmarkt finden. Einziges Problem: Geschätzte vierhundert weitere Angstschweiß-Menschen tummelten sich vor Flachbildfernsehern, DVDs, CDs und Toastern. Wer schenkte seiner Liebsten zu Weihnachten bitte einen Toaster? Irgendwelche Ideen? Richtig – Männer!


  Die Verkäufer hatten sich anscheinend alle versteckt. Bestimmt gab es hier irgendwo eine geheime Tür, hinter der die Verkäufer gerade Mau-Mau spielten oder mit versteckter Kamera die verwirrten Menschen beobachteten.


  Keine Hilfe von den Verkäufern? Selbst ist die Frau! Ab zum CD-Regal und nach The Zillers suchen. Gut war natürlich, dass Sarah einfach nur bei „The“ schauen musste und siehe da – The Killers. Genau! Die waren es, die ihr Bruder zur Dauerbeschallung der Wohnung nahm. Aber da ergab sich schon das nächste Problem. Welches Album sollte sie kaufen? Sie kannte keinen einzigen Song mit Namen und konnte nicht ableiten, was ihr Bruder schon auf CD hatte oder nicht. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass ein Junge der im Alter ihres sechszehnjährigen Bruders sein konnte, ebenso einen Blick auf die CDs geworfen hatte.


  „Hey, ’tschuldigung, aber sag mal, welches ist das beste Album von denen?“


  „Denen? Du sprichst von The Killers! Da ist jedes Album gut!“ Der für Sarahs fünfzehnjährige Begriffe verdammt gut aussehende Kerl verdrehte gekonnt seine meerblauen Augen und rümpfte kurz die Nase, bevor er dann aber nach einem speziellen Album griff. „Meinen Geschmack trifft das hier am besten.“


  „Vielen Dank!“


  In jedem halbwegs guten Kitschfilm hätte sie ihn jetzt nach seinem Namen oder seiner Nummer gefragt, ihr wäre irgendetwas Ungeschicktes (sie stolpert, fällt auf ihn, ihre Lippen treffen sich) passiert und das Happy End wäre da. Hier nicht. Hier ging es um das wahre Leben und Weihnachten.


  Also hetz, hetz, einfach weiter. Was konnte sie ihrer Oma schenken? Sinnvoll, praktisch, günstig. Einen Schal! Genau! Obwohl sich ihr Kopf noch fragte, ob ein Schal für eine fast Achtzigjährige nicht doch etwas unpassend war, hatten sich ihre Beine bereits in Bewegung gesetzt und zielsicher einen Omi-Laden mit schrecklichen vielen Leoparden- und Zebramustern im Schaufenster als Ziel ausgesucht, in dem es bestimmt auch einen Schal gab.


  „Schal … Schal“, murmelte Sarah vor sich hin und streifte durch die Reihen. Jacken, Hüte, Mäntel, Handschuhe … Wo waren hier bitte die Schals?


  „Schals?“, rief Sarah plötzlich laut aus, als würde sie nach ihrem Hund suchen.


  „Entschuldigung, kann ich dir behilflich sein?“


  „Schals“, sagte Sarah einfach wieder, denn in ihrem Kopf suchte sie schon nach einem Geschenk für ihre Eltern und ihren Opa. Außerdem, und das kam dazu, lief ihr so langsam die Zeit davon. Um zwölf Uhr schloss das Center und es gab Mittagessen.


  „Was möchtest du denn für einen Schal?“


  „Egal. Günstig.“


  Die Dame zog die Augenbraue fast bis zu ihrem Haaransatz empor, so, als ob der Begriff „günstig“ unausstehlich und völlig unpassend für diesen Laden wäre.


  „Hier haben wir ein Kaschmir-Exemplar, direkt importiert aus …“


  „Wie teuer?“


  „Vierundsechszig Euro neunzig.“


  „Fünfundsechszig Euro?“


  „Nein, vierundsechszig Euro neunzig.“


  „Ich sprach von günstig“, flötete Sarah sichtlich genervt.


  Die Verkäuferin verzog ihr Gesicht zu einem hämischen Grinsen. „Ich habe dir den günstigsten Schal gezeigt.“


  Leise fluchend verließ Sarah den Laden – ohne Schal, versteht sich. Ein Blick auf die Uhr offenbarte zudem, dass sie noch genau eine Stunde Zeit hatte, bevor es Mittagessen gab und die Läden schlossen. „Geschenke, verdammt, ich brauche was! Irgendwas!“


  Vielleicht kamen ihr ja Ideen, wenn sie einfach durch das Kaufhaus ging und ihren Blick schweifen ließ. Doch zu dem Schweifen kam es nicht. Es machte einmal laut rums und Sarah landete auf dem Boden. Mit dem Kerl von eben auf ihr.


  „Du?“, hörte sie ihre Stimme und seine zeitgleich. Sofort rappelte er sich hoch, während Sarah völlig irritiert ihr Dies-ist-keine-Lovestory-aus-Hollywood-Mantra aufsagte. Keine Zeit für auch nur irgendwelche kleinen romantischen Gedanken.


  „Tut mir leid, ich hab anscheinend nicht aufgepasst“, setzte der Kerl an.


  „Ach, du, kein Problem. Alles gut, mir ist nichts passiert.“ Sarah rappelte sich auf und hatte bereits auf der Stelle kehrt gemacht, da hielt er sie am Arm fest.


  „Darf ich dich auf einen Kaffee einladen?“


  Ganz kurz: Ein Kerl mit meeresblauen Augen, halblangen blonden Haaren, einem verdammt guten Stil und unglaublich toller (und männlicher!) Ausstrahlung empfiehlt dir eine CD, rempelt dich an und lädt dich auf einen Kaffe ein. Und was machst du?


  „Tut mir leid, ich habe keine Zeit. Geschenke kaufen.“


  „Aber ich möchte wirklich meine Dummheit wiedergutmachen.“


  „Ist kein Problem, belassen wir es dabei, okay?“


  Was tat man nicht alles dafür, um seiner Familie ein wenig Freude zu bereiten? Man ließ den besten Märchenprinzen einfach links liegen und machte sich auf die Suche nach irgendwas, was man unter den Baum legen konnte.


  „Wie wäre es, wenn ich dir beim Einkaufen helfe?“


  „Was?“


  „Na, es sieht so aus, als hättest du bisher nur ein Geschenk. Und das habe ich dir auch noch ausgesucht.“


  „Aber du kennst meine Familie nicht.“


  „Du anscheinend aber auch nicht. Ich bin übrigens Fabian.“


  „Hi, ich bin Sarah“, die leider keine Zeit für Smalltalk hat, weil sie in circa zwanzig Minuten alle Geschenke haben muss.


  „Für wen brauchst du denn noch was?“


  „Für meine Mutter, Vater und Großeltern.“


  Ein Lächeln huschte über Fabians Gesicht. „Na dann wollen wir mal.“


  Sechs Stunden später saß Sarah gemeinsam mit ihren Eltern unterm Weihnachtsbaum. Handgeschnitzte Engel, Lametta in gold und rot sowie bunte Kugeln sorgten für das richtige Weihnachtsfeeling.


  „Ich habe auch was für euch“, begann Sarah und griff nach den Geschenken, die sie für ihre Familie eingepackt hatte.


  „Für dich.“


  „Geil!“, schrie ihr Bruder, als er das neue Album in den Händen hielt.


  „Für die beste Mama der Welt.“


  „Oh nein, Kind! Vom Winde verweht auf DVD! Ich hab den Film so ewig nicht mehr gesehen!“


  „Für Papa.“


  „Danke, Liebes. Ein Weizenbierglas kann man immer gebrauchen.“


  „Und für euch.“


  „Nein wie nett. Ein Gutschein über einen Großeltern-Tag. Wie toll.“


  Wäre dies hier ein Hollywood-Film, da war sich Sarah sicher, würde sie jetzt fröhlich und glücklich in die Kamera lächeln und einen Satz sagen wie: „Und ich habe auch mein Weihnachtsgeschenk bekommen. Fabian. Und wir lebten glücklich bis ans Ende unserer Tage.“


  Doch da dies nun mal das wahre Leben war, konnte sie nur festhalten, dass sie immerhin seine Handynummer hatte – und aufeinander waren sie immerhin auch schon einmal gefallen.


  Alexander Karl, Jahrgang 1989, studiert in Tübingen Medienwissenschaft und Geschichte. Er schreibt gerne Kurzgeschichten und Bücher, macht Sport und unternimmt etwas mit seinen Freunden. Neben bisherigen Kurzgeschichten in Anthologien wird im Frühjahr 2012 sein erster Jugendroman im Papierfresserchens Verlag veröffentlicht.


  Antje Steffen


  Weihnachten kann kommen


  Draußen ist es bitterkalt. Maria steht am Fenster und blickt auf die winterliche Landschaft. Schnee fällt sacht auf die Erde. Dieser Anblick weckt in Maria die ersten weihnachtlichen Gefühle des Jahres. Sie freut sich auf das Fest und beginnt zu planen, wie sie das Haus in diesem Jahr dekorieren will.


  Einen Moment verweilt Maria am Fenster, dann dreht sie sich um, um die Kartons mit dem Weihnachtsschmuck vom Dachboden zu holen. Das Dekorieren bringt ihr viel Freude. Nach und nach nimmt sie die kleinen Schmuckstücke aus den Kisten und wickelt sie vorsichtig aus. Jedes einzelne von ihnen ist mit Erinnerungen verbunden. Diesen Schneemann zum Beispiel, den mit der schiefen Nase und geringeltem Schal, hat Sven ihr geschenkt, als sie frisch verheiratet waren. Bei den Sachen sind welche, die Maria seit ihrer Kindheit begleiten. Die haben schon im Wohnzimmer der Eltern gestanden, als Maria klein war. Da gibt es ein Christkind. Es trägt einen rosafarbenen Mantel mit einer Kapuze und zieht einen Schlitten, auf diesem befindet sich ein Kerzenhalter. Dieser Weihnachtsschmuck bekommt jedes Jahr einen Ehrenplatz. Maria hat das Christkind bereits als kleines Mädchen geliebt.


  Als Nächstes kommt der Karton mit den Spieluhren an die Reihe. Maria mag diese sehr. Allerdings hat sie keine die „Stille Nacht“ spielt. Aus irgendeinem Grund, Maria kann nicht sagen warum, gefällt ihr dieses beliebte Weihnachtslied nicht. Sie kauft ihre Spieluhren nicht nur nach Aussehen, sondern achtet ebenso darauf, welche Melodie sie spielt. Sie hat eine richtige Sammlung. Die Melodien reichen von „Oh Tannenbaum“ über „Jingle Bells“ und „Am Weihnachtsbaum“ bis hin zu „Santa Claus is coming to town“. Wie in jedem Jahr stellt Maria die Spieluhren erst auf, nachdem sie sich die Lieder angehört hat. Das gehört zum Dekorieren. Die Stimmung wird so noch weihnachtlicher. Maria weiß, sie wird die Melodien heute noch einmal hören. Wenn ihre Kinder aus der Schule kommen und sehen, dass Mama dekoriert hat, werden sie die Spieluhren erklingen lassen wollen. Maria freut sich jedes Mal, wenn sie die leuchtenden Augen der beiden sieht. Ihre Tochter und ihr Sohn lieben die Weihnachtszeit genauso wie Maria. Auch Sven lässt sich gerne von der Stimmung im Haus anstecken.


  Als alles an seinem Platz steht, betrachtet Maria in Ruhe ihr Werk. Ein Blick auf die Uhr sagt ihr, dass es Zeit ist, das Mittagessen fertig zu machen. Schnell räumt sie die Kartons zusammen und bringt sie auf den Dachboden.


  Kurze Zeit später stehen Mia und Michel vor der Tür. Sie sind aufgeregt, weil es noch schneit. Am liebsten würden sie sofort ihre Schlitten rausholen. Vorher müssen sie essen und Hausaufgaben machen. Als Mia nach den Essen einen Blick ins Wohnzimmer wirft, entdeckt sie, dass ihre Mutter die Weihnachtsdekoration aufgestellt hat. Sie läuft hinein. Michel kommt kurz nach ihr in den Raum. Die Kinder sehen sich alles an. Jedes hat seine Lieblingssachen und guckt, ob alles da ist. Und, wie Maria es erwartet hat, fragen beide: „Dürfen wir die Spieluhren aufziehen?“


  „Bitte Mama, wir sind ganz vorsichtig.“


  Maria lächelt. „Könnt ihr. Mit welcher möchtet ihr anfangen?“


  Mia und Michel sehen sich die Spieluhren der Reihe nach an. Mit welcher sollen sie beginnen. Es gibt viele und schön sind sie alle. Mia sagt: „Wie wäre es, wenn wir zuerst die mit dem Weihnachtsmann am Kamin nehmen?“


  Michel wackelt nachdenklich mit dem Kopf. Er findet diese Spieluhr auch sehr schön. Vor allem gefällt ihm die kleine Eisenbahn, die um den Weihnachtsmann herum und durch den Kamin fährt. Allerdings mag er die Spieluhr mit dem Teddy, der Schlittschuh läuft ebenso gern. Die Entscheidung ist nicht leicht, obwohl die Kinder wissen, dass sie alle Melodien hören werden.


  Nach kurzem Zögern sagt Michel: „In Ordnung, nehmen wir die als Erstes und danach darf der Teddy auf dem Eis tanzen.“


  Kurz darauf ertönt „Santa Claus is coming to town“ und die Kinder sehen zu, wie die kleine Eisenbahn ihre Kreise zieht.


  Bald sind alle Spieluhren dran gewesen. Es ist Zeit für die Hausaufgaben. Zum Schlittenfahren reicht es nicht mehr. Dafür dürfen Mia und Michel mit Maria aussuchen, welche Plätzchen sie dieses Jahr backen. Die beiden sind eifrig dabei. Während sie mit ihrer Mutter durch die Rezepte blättern, überlegen sei, wie es wäre, ein Lebkuchenhaus zu backen.


  Maria sagt lächelnd: „Klar könnt ihr ein Knusperhäuschen basteln. Am besten fragt ihr Papa, ob er euch hilft. Er ist geschickter als ich.“


  Mia und Michel klatschen vor Freude in die Hände. Sie können es kaum erwarten, dass Sven von der Arbeit nach Hause kommt. Endlich hören sie den Schlüssel in der Haustür. Sofort stürmen die Geschwister in den Flur. Und bevor ihr Vater sich ausziehen kann, bestürmen sie ihn mit ihrer Idee.


  „Papa, Papa, wir möchten ein Knusperhäuschen basteln! Kannst du uns helfen?“


  Und Mia sieht ihren Vater mit treuem Augenaufschlag an: „Bitte, bitte, sei lieb!“


  Lachend hebt Sven die Arme. „Lasst mich erstmal reinkommen, ihr Strolche.“


  Er hängt seine Jacke auf und stellt die Schuhe ins Regal. Dann wendet er sich seinen Kindern zu. „Nun könnt ihr mir in Ruhe sagen, was los ist.“


  Mia kuschelt sich an Sven und sagt: „Wir möchten dieses Jahr ein Lebkuchenhaus backen. Mama hat gesagt, wir sollen dich fragen, ob du uns hilfst.“


  Und Michel fügt hinzu: „Bitte, Papa. Du kannst so toll basteln. Das wird schön.“


  Sven lächelt. Ein Knusperhäuschen. Die Idee gefällt ihm. Als er ein kleiner Junge war, hat er oft mit seiner Oma eins gebacken. Er sieht die Kinder, die gespannt auf seine Antwort warten, an und sagt: „Das ist eine tolle Idee. Früher hatte ich Weihnachten auch Knusperhäuser. Wisst ihr, wie es aussehen soll?“


  Die Kinder sehen sich an. Darüber haben sie gar nicht nachgedacht. Mia sagt: „Noch nicht, das können wir gemeinsam planen.“


  Michel setzt hinzu: „Genau, macht bestimmt gleich doppelt soviel Spaß.“


  Bevor die drei mit ihren Planungen anfangen können, ruft Maria zum Abendessen. Aber während des Essens geht es los. Alle sind mit Feuereifer dabei. Und als der Esstisch abgeräumt ist, holt Mia einen Block und Stifte und gemeinsam mit Sven planen und zeichnen die Kinder ihr Lebkuchenhaus. Als die Zeichnung fertig ist, bekommt Maria sie, um die Zutaten auszurechnen. Die will sie gleich am nächsten Tag einkaufen und am Samstag ist Backtag. Aufgeregt machen die Kinder sich fertig, um ins Bett zu gehen. An diesem Abend hört man ihre Stimmen noch lange, so sehr freuen sie sich auf ihr selbst entworfenes Häuschen. Sven und Maria sitzen im Wohnzimmer und genießen den Abend.


  Zwei Tage später ist es soweit. Der Samstag ist da und Sven und die Kinder übernehmen die Herrschaft in der Küche. Sie holen alle Zutaten zusammen und messen, wiegen und rühren. Bald sind die Lebkuchenteile im Ofen und es duftet herrlich nach Weihnachtsbäckerei. Das Warten aufs Abkühlen fällt ein bisschen schwer und wird verkürzt, indem Plätzchen gebacken werden. Bald kann es losgehen. Die einzelnen Platten werden zusammengesetzt. Vorsichtig gehen die drei zu Werke und schnell steht ein prächtiges Häuschen vor ihnen. Jetzt sind die Verzierungen an der Reihe. Am Abend ist das Haus fertig und gemeinsam präsentieren sie es Maria. Die ist begeistert.


  „Wow, ist das toll. Dieses Kunstwerk braucht einen Ehrenplatz im Wohnzimmer.“


  Und ein Kunstwerk ist es. Ein richtiges Märchenschloss mit Prinz und Prinzessin. Nachdem ein Platz gefunden ist, gehen Mia und Michel glücklich und zufrieden ins Bett. Weihnachten kann kommen.


  Antje Steffen wurde 1969 in Kiel geboren. Nach ihrer Heirat verschlug es sie in den Süden von Schleswig-Holstein, wo sie heute mit ihrem Mann und den beiden Kindern kurz vor den Toren Hamburgs lebt. Die Hobbyautorin schreibt seit vielen Jahren. Sie hat bereits mehrere Kurzgeschichten, Gedichte und Haiku veröffentlicht. Vor Kurzem erschien das Geschenkbüchlein „Mit Haiku durch das Jahr“.


  Kathrin Sehland


  Die Weihnachtsmondfee


  Als Mia das Kinderzimmer betrat, sah sie ihre zwei Jahre ältere Schwester Nele vor dem Spiegel stehen. Die drehte sich selbst bewundernd davor hin und her.


  „Ooch, wie schön du aussiehst“, staunte Mia mit großen Augen und ihr Mund blieb kreisrund offen stehen. Da war sie nur mal ganz kurz weg, mit Papa auf dem Weihnachtsmarkt, und schon passierten hier die aufregendsten Dinge. Mia wurde fast ein wenig aufmüpfig. „Das möchte ich auch!“, forderte sie.


  „Schön, nicht wahr!“, sagte Nele voller Stolz und bewunderte ihren Kopf wie die Kundin beim Friseur. Sie strich sich durch ihr Haar, was heute nicht in dunklem Braun gerade einmal bis in den Nacken reichte. Nein. Neles Haare waren plötzlich lang. Doch was das Faszinierendste war: Sie schienen aus purem Silber zu sein. Es glänzte und glitzerte nur so auf Neles Kopf. Und wenn Nele ihn leicht bewegte, so spiegelte sich das Licht im funkelnden Haar und warf kleine Glitzersterne an die Wand. Und natürlich auch zu Mia, die davon und von Neles Schönheit vollkommen geblendet war.


  „Woher hast du das?“, fragte Mia, die eben erst ihren Mund wieder zubekam.


  „Das kann ich dir nicht verraten. Ist eben so ein Weihnachtsgeheimnis.“


  Mit dieser Antwort wollte sich die kleine Mia keinesfalls zufriedengeben. Trotzig sagte sie: „Dann gehe ich eben zu Mama und frage sie.“


  Nele eilte mit wehendem Silberhaar zur Tür, versperrte wie ein breitbeiniger Hampelmann ihrer kleinen Schwester den Weg und sagte: „Zu Mama kannst du jetzt nicht!“


  Fragend sah Mia ihre Schwester an und Nele merkte, dass sie nun einen wirklich einleuchtenden Grund liefern musste, um zu verhindern, dass Mia Mama alles erzählte. Und zum Glück fiel ihr der ein: „Das Christkind ist im Wohnzimmer und schmückt den Weihnachtsbaum. Und Mama muss aufpassen, dass es alles richtig macht. Darum dürfen wir jetzt auf keinen Fall stören. Sonst würden wir das Christkind verschrecken und es würde niiiie wiederkommen.“


  Mia nickte. Das stimmte natürlich. Dennoch wollte sie keinesfalls aufgeben. Eines war klar. Klein-Mia wollte ebensolch feines Silberhaar haben wie Nele. Doch dann schien ihr plötzlich klar zu sein, woher die Haare kamen. Voller Überzeugung sagte sie: „Jetzt weiß ich. Die sind vom Christkind.“


  „Quatsch“, schüttelte Nele verneinend den Kopf. „Das Christkind hat noch keiner gesehen, außer Mama vielleicht.“


  „Dann verrate mir endlich, wo du das Silberhaar her hast!“, forderte Mia etwas lauter und stemmte trotzig beide Arme in die Seiten.


  „Pst!“, machte Nele und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. Und dann flüsterte sie: „Na gut. Ich verrate es dir. Aber es muss ein Geheimnis bleiben!“


  Mia nickte brav und in voller spannender Erwartung.


  „Das Silberhaar hat mir die Weihnachtsmondfee gezaubert“, verriet Nele mit einem geheimnisvollen Glanz in den Augen.


  Die Weihnachtsmondfee? Nun war Mia platt. Von einer Weihnachtsmondfee hatte sie noch nie etwas gehört. Nicht einmal Opa, der sonst alles weiß, hatte davon berichtet.


  „Und was ist die Weihnachtsmondfee?“, fragte Mia ihre große Schwester.


  Nele kratzte sich leicht am Kopf unter ihrem silbernen Pony, als schien sie zu überlegen, und dann antwortete sie: „Die Weihnachtsmondfee lebt auf einem Stern, gleich neben dem Mond. Meistens schläft sie, aber zu Weihnachten hilft sie dem Christkind oder dem Weihnachtsmann. Sie kann nur zu uns kommen, wenn der Mond in der Weihnachtszeit besonders schön strahlt und er sein Licht auf ein ganz besonderes Kind wirft.“


  Mia zog düster ihre Stirn in Falten. Warum war Nele ein besonderes Kind und sie selbst nicht? Es schien immer ungerecht zwischen den Schwestern zuzugehen!


  „Ich bin auch ein besonderes Kind“, sagte Mia trotzig. Jedenfalls sagte Opa immer: „Das sind zwei ganz besondere Mädchen.“ Zwei! Also meinte er auch sie.


  „Na, wenn du denkst“, sagte Nele, „dass du auch besonders bist, dann komm mit!“


  Leise schlichen sie an der Wohnzimmertür vorbei. Durch das milchige Glas der Scheibe nahmen sie die brennenden Lichter des Weihnachtsbaums wahr und eine Silhouette, die sich um ihn herum bewegte.


  „Das Christkind“, flüsterte Mia.


  Nele nickte und öffnete vorsichtig, ohne ein Geräusch zu erzeugen, die Wohnungstür zum Treppenhaus. Hier war es kühl und dunkel. Aus der Wohnung von Nachbarin Frau Grüner verteilte sich durch die geschlossene Tür ein Geruch von Gänsebraten durchs Haus.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte Mia, der nun ängstlich zumute wurde.


  „Nach oben, auf den Dachboden natürlich“, flüsterte Nele zurück. „Wir müssen dem Mond so nah wie möglich sein.“ Gerade noch fand die große Schwester alles so gut und toll. Aber nun beschlich auch sie ein leicht mulmiges Gefühl. Fest fasste sie Mias Hand und gemeinsam stiegen sie die Stufen empor.


  Als sie die Tür zum Dachboden öffneten, atmete ihnen ein kalter Hauch entgegen. Hier war es noch düsterer und es roch nicht mehr nach Frau Grüners Gänsebraten. Hier roch es nach Staub und altem Holz. Nele zog ihre Schwester mit sich bis zur Dachluke und dabei stöhnten ganz schauerlich unter ihren Füßen bei jedem Schritt die hölzernen Balken mit lautem Quietschen auf.


  Mit großen Augen sahen die beiden Schwestern zur Luke hinauf. Nele griff den eisernen Riegel und stemmte das Fenster nach oben. Ein wilder Flockenwirbel tanzte auf die Mädchen herab. Es schneite. Der Schnee fiel aus den Wolken, und wenn Wolken am Himmel waren, so konnte man keinen Mond sehen. Das war klar.


  „Da hast du aber Pech“, sagte Nele ganz und gar nicht traurig. „Wenn die Wolken den Mond nicht auf die Erde scheinen lassen, kann die Weihnachtsmondfee dich nicht sehen. Also werde ich wohl das einzige Mädchen mit so wundervollem Silberhaar bleiben.“


  Aus Mias Augen quollen dicke, heiße Tränen hervor und ließen in ihnen die tanzenden Schneeflöckchen sofort schmelzen. Traurig sagte Mia: „Ich wollte aber auch besonders sein und solch wunderschön glänzendes Silberhaar haben wie du.“


  Nele tat es leid, als sie ihre Schwester so traurig auf dem kalten dunklen Dachboden stehen sah. Kurz überlegte sie und sagte: „Ich hab’s! Du musst nur laut singen. Am besten Weihnachtslieder. Dann haben die Wolken vielleicht ein Einsehen. Sie rutschen beiseite, der Mond leuchtet auf uns herab und die Weihnachtsmondfee kann dich sehen und dir auch solch wunderschönes Haar zaubern.“


  Nele glaubte zwar selbst nicht so recht daran, dass man mit laut gesungenen Weihnachtsliedern Wolken beiseite wünschen konnte. Aber sie hatte es ihrer Mia so überzeugend erzählt, dass die Kleine sofort begann, lautstark zu singen. „Bald nun ist Weihnachtszeit, fröhliche Zeit, jetzt ist der Weihnachtsmann gar nicht mehr weit …“


  Das half nicht. Doch Mia gab nicht auf. Sie sang „Stille Nacht, heilige Nacht“. Und etwas lauter „Lasst uns froh und munter sein“ und noch lauter „Morgen Kinder wird’s was geben“. Und dann, als sie fast „Oh Tannenbaum, oh Tannenbaum, wie grün sind deine Blätter“ schrie, hörte plötzlich der Flockentanz auf und wie ein Wunder blitzte zwischen den Wolken der Mond hervor. Mia musste fast die Augen ein wenig zusammenkneifen, so hell leuchtete ihr der Mond ins Gesicht.


  „Jetzt wird sie mich sehen, die Weihnachtsmondfee“, freute sich Mia und klatschte vor Freude in die Hände. „Hier! Hier bin ich“, schrie sie zur Dachluke hinaus und winkte wie wild dem Mond glückselig zu.


  Und da sprach plötzlich eine sanfte, liebe Stimme zu ihnen: „Was macht ihr beiden hier oben auf dem Dachboden?“


  „Die Weihnachtsmondfee! Hast du das gehört? Da ist ihr Stern! Ich sehe sie!“, rief Mia staunend, zeigte nach oben und merkte, wie sich ganz zart auf ihren Kopf etwas legte.


  „Hallo Mama“, stammelte Nele, die sich umgedreht hatte und nun erschrocken in das Gesicht der Mutter blickte. Dann fiel ihr Blick auf Mamas Hände, auf denen sie Pappschachteln mit dem Aufdruck von Christbaumkugeln sah. „Ich dachte, das Christkind schmückt den Weihnachtsbaum“, sagte Nele leicht vorwurfsvoll und freute sich, Mama sozusagen ertappt zu haben.


  „Und ich dachte“, sagte Mama, „Lametta hängt man sich nicht auf den Kopf, sondern eben an den zu schmückenden Weihnachtsbaum.“


  Das verstand Nele nicht. Soeben hatte Mama doch selbst Lametta auf Mias Kopf verteilt, sodass sie nun genau das gleiche Silberhaar hatte wie sie. Mia hatte von all dem natürlich nichts gemerkt, weil sie nur die Weihnachtsmondfee angehimmelt hatte.


  „Und ich dachte“, hörte man Frau Grüner aus dem Hintergrund, „dass hier ein Weihnachtskonzert ist. Also mir hat die Musik gefallen.“


  Jetzt mussten Nele und Mama lachen. Und Mia sagte: „Mama, guck mal! Auch ich bin ein besonderes Kind. Auch mir hat die Weihnachtsmondfee Silberhaar geschenkt. Jetzt sehe ich so schön aus wie Nele.“


  „Ja, das habe ich schon immer gewusst“, sagte Mama, „dass meine beiden Mädchen etwas ganz Besonderes sind.“


  „Und deswegen“, sagte Nele, die schon wieder einen überaus guten Einfall hatte, wie sie selbst meinte, „gibt es morgen ein Dachbodenweihnachtsmondfeekonzert. Mit den Solisten Nele und Mia. Da sind sie herzlich eingeladen, Frau Grüner. Und der Opa natürlich auch.“


  „Und wer weiß“, sagte die kleine Mia geheimnisvoll. „Vielleicht zeigt sich die Weihnachtsmondfee ja noch einmal, sieht hier einen ganz besonderen Menschen und beschenkt ihn mit so wundervollem Silberhaar.“ Dabei guckte sie Mama ganz tief in die Augen und zwinkerte ihr hoffnungsvoll schmunzelnd zu.


  Kathrin Sehland, Jahrgang 1964, lebt und schreibt in Wilkau-Haßlau, einem Ort am Flüsschen Mulde, wo vor einigen Hundert Jahren noch Wölfe durch dichten Wald streiften. Die Maschinenbauzeichnerin und Wirtschaftskauffrau ist verheiratet, hat zwei Kinder, hält sich mit Badminton fit und genießt die Fahrten per Rad entlang der fließenden Mulde.


  Manuela Inusa


  Timothys Weihnachtswunsch


  Shelleys Zeit auf Erden war vorbei.


  Seit nun schon 38 Jahren weilte sie unter Engeln, Helden und all den anderen guten Lebewesen, die sich einen der Plätze im Himmel ergattert hatten. Ihr gefiel es, wo sie jetzt war: Es gab keine Sorgen, keinen Schmerz und keine Ungerechtigkeit. Doch oft musste sie an die Erde und ihre Menschen denken, selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren.


  Man sollte wissen, dass einigen besonders gutmütigen, gerechten und ehrlichen Menschen nach ihrem Leben einige besondere Dinge gewährt werden. So darf man zum Beispiel manchmal auf die Erde blicken und schauen, was seine Hinterbliebenen so machen, ob es ihnen gut geht. Und wenn man – wie Shelley, die die Hauptfigur unserer Geschichte ist – ein ganz außergewöhnlicher Mensch gewesen war, der immer mehr an andere als an sich selbst gedacht hat, auf den man sich immer verlassen konnte, der einen niemals enttäuschte, der sein letztes Hemd gegeben hätte, dann durfte man eine ganz spezielle Aufgabe erfüllen: Dann durfte man ein Mal im Jahr zurück auf die Erde, um Gutes zu tun und so Gott an diesem Tag ein wenig zu helfen. Den Tag dafür konnte man sich selbst aussuchen.


  Natürlich suchte sich Shelley den Heiligabend aus, jedes Jahr wieder, denn der war immer ihr Lieblingstag gewesen. Sie erinnerte sich noch gut an all die Heiligabende: als Kind, als junge Mutter und später, als sie schon alt war und sich ihre ganze Familie um sie herum versammelt hatte. Sie hatte diese Zeit des Jahres geliebt, die Weihnachtszeit und freute sich nun sehr, die Heiligabende weiterhin auf Erden verbringen zu dürfen.


  Jedes Jahr suchte sie sich einen ganz besonderen Menschen aus, dem sie etwas Gutes tun wollte. Sie hatte den Menschen schon immer gern geholfen und sie war der Meinung, dass die Erfüllung eines Weihnachtswunsches tausendmal soviel wert war wie die eines einfachen Wunsches. Als Shelley in diesem Jahr zurück auf die Erde geschickt wurde, wusste sie noch nicht, wem sie helfen würde. Manchmal hatte man schon eine Idee, denn manche Gebete waren lauter im Himmel zu hören als andere, und einige waren so unglaublich laut, dass man keine Ruhe hatte, bis sie endlich erfüllt waren.


  Die Menschen wussten nicht, dass sie die meisten Dinge selbst in der Hand hatten und die meisten Gebete unnötig waren, dass sie nur ein wenig mehr Vertrauen in sich selbst haben mussten. Wenn sie nur den Anfang machten, half man ihnen auch gerne weiter. Das Unmögliche war nicht erfüllbar, so konnte ein 50-Kilo-Mann kein Schwergewichtsboxer werden oder ein kleines Mädchen Präsidentin der Vereinigten Staaten. Doch natürlich verstanden die Menschen das jetzt noch nicht, wie so viele andere Dinge auch.


  Shelley landete in diesem Jahr in New York City, direkt am Rockefeller Center, wo einer der größten Weihnachtsbäume stand, wunderschön erleuchtet und von Hunderten von Menschen betrachtet.


  Unter ihnen war ein kleiner Junge von etwa acht Jahren, er stand ganz allein in der Menge. Shelley gesellte sich zu ihm, und als er zu ihr aufblickte, und sie seinen traurigen Blick wahrnahm, wusste sie, wer in diesem Jahr ihr Auserwählter sein sollte.


  „Hallo!“, sagte sie.


  „Hallo!“, sagte auch er.


  „Ich heiße Shelley. Was machst du hier so ganz allein am Heiligabend?“


  „Mein Vater hat mich hier abgestellt und gesagt, ich solle mich nicht rühren. Er kommt mich später wieder abholen. Ich bin Timothy.“


  „Dann ist er bestimmt losgegangen, um Geschenke zu kaufen“, vermutete Shelley.


  „Nein, ich hab noch nie ein Geschenk von ihm bekommen. Er sitzt bestimmt in irgendeiner Kneipe und trinkt ein paar Biere.“


  Das fand Shelley unglaublich traurig. Timothy war so ein niedlicher kleiner Junge, wie konnte man ihn nur so behandeln? „Wo ist denn deine Mutter?“, fragte sie.


  „Die ist weg. Ich weiß nicht wo. Eines Tages war sie einfach nicht mehr da.“


  Das wurde ja immer trauriger. „Du Armer, das tut mir aber leid“, sagte Shelley. „Vielleicht kann ich dir eine kleine Freude machen. Was ist dein größter Weihnachtswunsch?“


  „Den kann mir keiner erfüllen.“


  „Ich vielleicht schon. Ich hab gute Kontakte, weißt du?“


  Da erhellte sich Timothys Gesicht ein wenig. „Ich wünsche mir einen Butterfinger Schokoriegel.“


  Damit hatte Shelley nun nicht gerechnet. Einen besseren Vater, die Rückkehr der Mutter, ein neues Spielzeug, irgendetwas, aber nicht das. „Das ist dein größter Weihnachtswunsch? Wenn du dir wünschen könntest, was du wolltest?“ fragte sie ungläubig.


  Timothy nickte.


  „Aber wieso?“


  „Weil ich einmal einen von meiner Mom bekommen habe, als sie noch da war. Und ich weiß noch, wie lecker er geschmeckt hat. Seitdem wünsche ich mir noch einen. Aber mein Dad meint, wir haben kein Geld für einen solchen Luxus. In der Schule haben einige Kinder manchmal einen Butterfinger Riegel dabei. Und jedes Mal wünsche ich mir, ich hätte auch einen.“


  So etwas war ihr in 38 Jahren noch nicht passiert. Die meisten Leute wünschten sich wichtige Dinge. Shelley hatte Menschen geheilt, vermisste Familienmitglieder wieder zueinander geführt, einen Lottogewinn ermöglicht und einmal sogar zum Frieden eines ganzen Landes beigetragen. Shelley war ratlos. Sollte sie ihm einen Schokoriegel beschaffen und das wäre es dann gewesen? Dazu war sie auf die Erde zurückgekehrt?


  „Wünschst du dir denn nicht doch etwas Anderes?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Doch Timothy schüttelte den Kopf. Dann überlegte er. „Kann ich mir wünschen, was ich will?“


  „Klar, was du willst.“


  „Dann wünsche ich mir eine ganze Packung Butterfinger Riegel.“


  Shelley blieb nichts anderes übrig. Sie sagte ihm, sie würde gleich zurück sein und sie konnte Timothys Gesicht ablesen, was er dachte. Sie würde ihn auch einfach da stehen lassen. Sie würde sich bestimmt nie wieder blicken lassen.


  Doch ein paar Minuten später war Shelley wieder da und brachte ihm eine große Familienpackung Butterfinger Riegel. Man kann sich nicht die Freude vorstellen, die Timothy ausstrahlte, das alles erfüllende Glück. Er fiel ihr in die Arme und bedankte sich tausend Mal.


  „Danke, danke, danke. Sie müssen ein Engel sein. Wie kann ich Ihnen nur jemals danken?“


  „Das ist wirklich Dank genug, Timothy. Schön, dass du dich so freust.“


  Und das tat Timothy, ehrlich. Er öffnete die große Packung und nahm einen Riegel heraus. Er wickelte ihn vorsichtig aus und biss ab. Es schien das Beste zu sein, das er jemals gegessen hatte und er machte genüssliche Geräusche.


  „Na dann, Timothy, ich muss nun wieder los. Ich wünsche dir frohe Weihnachten“, verabschiedete sich Shelley nach einer Weile.


  „Das ist das schönste Weihnachten aller Zeiten. Vielen, vielen Dank!“


  Shelley kehrte zurück und im Himmel angekommen, berichtete sie den Anderen von dem außergewöhnlichen kleinen Jungen, den sie heute getroffen hatte. Dieser bescheidene Junge, der alles hätte haben können, der aber so leicht zufriedenzustellen gewesen war.


  Sie hatte schon viele Wünsche erfüllt, doch obwohl es der kleinste aller kleinen Wünsche gewesen war, hatte Shelley nie zuvor solche Freude und Glückseligkeit gesehen. Sie war froh, Timothy erwählt zu haben. Und wenn von nun an im Himmel von Bescheidenheit oder wahrer Freude oder echter Dankbarkeit die Rede war, fiel als Allererstes Timothys Name.


  Manuela Inusa wurde am 17.09.1981 in Hamburg geboren. Sie ist gelernte Fremdsprachenkorrespondentin und lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in Hamburg. Ihre Hobbys sind Lesen, Schreiben und Reisen (besonders in die USA).


  Gabriela Rodler


  Philipp sucht den Winter


  Traurig betrachtete Philipp den lustigen Schneemann, der als Fensterbild an der Scheibe des Kinderzimmers klebte. Draußen schien die Sonne, es war ein milder Tag. Philipp seufzte, in drei Tagen war Weihnachten und weit und breit kein Schnee. Von der Zimmerdecke baumelten an durchsichtigen Fäden einige Schneeflocken aus Watte. Die hatten Philipp und seine Mama aufgehängt. Letzten Winter hatte es auch nicht geschneit. Nur wenn Philipp aus dem Fenster sah, konnte er auf den Bergspitzen ein wenig Schnee erkennen.


  Am Abend seufzte der Junge: „Mama, ich wünsch mir dieses Jahr vom Christkind, dass es viel schneit. Dann bau ich einen Schneemann, so wie den auf dem Fensterbild.“


  „Philipp, schlaf gut und träume was Schönes. Vielleicht kommt ja noch ein bisschen Schnee bis zum Heiligen Abend“, tröstete Mama und gab ihm einen Gutenachtkuss. Bald war der Bub eingeschlafen.


  Philipp wachte auf, weil etwas Kaltes über seine Wange strich. Der Junge blinzelte und vor ihm stand der Schneemann vom Fensterbild.


  „Hallo Philipp, gehst du mit mir den Winter suchen?“


  Verwundert blinzelte er den Schneemann an.


  „Aber weißt du denn, wo der Winter wohnt?“, fragte Philipp.


  „Ich habe heute von einem Sperling gehört, dass sich der Winter weit in den Norden zurückgezogen hat. Wir gehen in den Norden und suchen ihn. Dann bitten wir ihn, zu uns zu kommen“, erklärte der Schneemann.


  „Wo Norden ist, weiß ich, das hat mir mein Papa gezeigt. Bei den Bergen, auf denen noch ein wenig Schnee liegt, dort ist Norden“, meinte Philipp. Er hüpfte aus dem Bett und zog sich rasch an. Der Junge steckte noch schnell eine Watteschneeflocke ein. Die wollte er dem Winter schenken. Dann lief er zur Türe hinaus.


  „Nicht so schnell“, rief der Schneemann und wackelte hinter Philipp her. Philipp und sein Freund verließen das Haus und gingen auf die Berge zu.


  Die Sonne schien und der Schneemann begann zu schwitzen. „Philipp, mir ist so warm und die Berge sind so weit weg“, jammerte der Schneemann.


  Plötzlich leuchtete vor ihnen ein prächtiger Regenbogen auf und eine freundliche Stimme säuselte: „Ich habe gehört, ihr wollt den Winter suchen. Ich werde euch helfen. Steigt auf, ich bringe euch zu den Bergen hoch.“ Die Freunde kletterten auf den Regenbogen und der spannte sich und wurde immer länger, bis er knapp unter die Gipfel der Berge reichte. Vorsichtig rutschten Philipp und der Schneemann den Regenbogen entlang und landeten auf einem Schotterfeld.


  „Danke, Regenbogen, du hast uns sehr geholfen“, rief Philipp und winkte, bis der Regenbogen verblasst war. Dem Schneemann ging es auch gleich besser, denn so hoch auf dem Berg war es kälter als im Tal. „Wo sollen wir den Winter jetzt suchen?“, fragte Philipp.


  „Hallo, ihr da unten. Der Regenbogen hat mir erzählt, dass ihr den Winter besuchen wollt. Da kann euch nur der Nordwind helfen und der wohnt am höchsten Gipfel der Berge!“, erklang eine Stimme über Philipp. Erstaunt sah Philipp in die Höhe und bemerkte einen großen Steinadler, der über ihnen seine Kreise zog. „Kommt, steigt auf meinen Rücken, ich bringe euch zu ihm!“


  Philipp und der Schneemann setzten sich auf den Rücken des Adlers, dieser erhob sich in die Lüfte und flog mit ihnen auf den höchsten Gipfel des Berges. „Ich wünsch euch noch viel Glück“, rief der Adler, nachdem er die zwei Freunde abgesetzt hatte.


  „Hui, ich bin der Nordwind und habe gehört, ihr geht den Winter suchen. Ich werde euch dabei helfen, denn ich möchte so gerne wieder die Schneeflocken vor mir hertreiben und hohe Schneewirbel in die Luft blasen. Immer nur über kahle, trockene Hänge zu wehen ist langweilig!“ Mit diesen Worten blies auf einmal der Nordwind um Philipp und den Schneemann.


  „Nicht so stürmisch, Nordwind, du bläst uns ja um! Aber danke für deine Hilfe, die nehmen wir gerne an“, lachte Philipp. Der Nordwind umfasste die beiden mit einem Luftwirbel und trug sie hoch auf den Gipfel des Berges.


  Vorsichtig setzte der Wind die Freunde ab und rief ihnen zu: „Findet die Kälte, dann ist der Winter nicht mehr weit!“


  Die Freunde gingen weiter. „Brr, es wird kalt“, sagte der Junge und sein Atem bildete kleine weiße Wölkchen.


  „Ja, ja ich spüre es auch. Richtig angenehm!“, lachte der Schneemann. Nach der nächsten Wegbiegung blitzte ihnen ein Eisschloss entgegen.


  „Da drinnen wohnt sicher die Kälte. Schau nur die langen Eiszapfen, die vom Dach herunter hängen“, rief Philipp.


  „Hallo, Kälte, hörst du uns? Wir suchen den Winter!“, riefen die zwei. Mit einem Schlag wurde es eisig kalt und ein Flimmern und Leuchten von vielen feinen Schneekristallen schwebte durch die Luft.


  „Ja, ich weiß, dass ihr den Winter sucht. Ich habe euch schon beobachtet. Der Winter ist traurig und hat sich in einen Raum im Eisschloss zurückgezogen“, wisperte eine Stimme aus der Schneekristallwolke.


  „Warum ist er traurig?“, wollte Philipp wissen.


  „Als der Winter und ich das letzte Mal auf der Erde waren, schimpften die Menschen über den vielen Schnee und die große Kälte. Von allen Seiten hörten wir, wie unnötig wir seien und wie beschwerlich wir das Leben der Menschen machten. Darum will der Winter nicht mehr auf die Erde kommen!“, flüsterte die Kälte.


  „Führe uns zu ihm. Ich werde ihn bitten, wieder zu uns Kindern zu kommen.“


  Die Kälte blies einen eisigen Luftstrom um die Freunde. „Ich will auch wieder auf die Erde. Die Seen sollen zufrieren. Lange Eiszapfen müssen von den Dächern hängen und Schneeblumen auf den Fenstern blühen. Ja, das hat mir wirklich gefehlt. Kommt mit, ich führe euch zum Winter.“


  Die Glitzerwolke schwebte vor Philipp her, bis sie vor einer Türe anhielt, die dick mit Schnee bedeckt war. „Da drinnen sitzt der Winter. Ich wünsch euch viel Glück!“


  Philipp nahm seinen ganzen Mut zusammen und stieß die dick verschneite Türe auf. „Guten Tag, Herr Winter! Der Schneemann und ich kommen dich besuchen. Wir bitten dich, komm doch wieder zu uns!“


  „Wer stört mich da? Hinaus mit euch, ich will keinen Menschen mehr sehen!“, ertönte eine tiefe, brummige Stimme. Philipp sah sich um. In einem vereisten Schaukelstuhl saß ein Mann, eingehüllt in einen dicken, weißen Mantel, mit silbrigem Bart und grauen Haaren.


  „Aber Winter, wenn du nicht mehr mit Schnee und Kälte kommst, werden dich bald alle Menschen vergessen haben. Uns Schneemänner gibt’s dann auch nicht mehr. Oder nur mehr als Bilder. Das ist doch traurig, wenn Kinder den Winter nur noch aus Erzählungen kennen.“ Der Schneemann war vor den Winter hingetreten und brachte seine Bitte vor.


  „Ja, und Schneeflocken, gibt’s nur mehr aus Watte, so wie diese hier.“ Philipp hielt dem Winter die mitgebrachte Watteflocke hin. „Lieber Winter, komm bitte wieder zurück. Ich weiß schon, dass viele Menschen über dich schimpfen! Aber denk doch an uns Kinder, wir lieben dich. Der Schneemann hat recht, wahrscheinlich werden dich die Kinder bald vergessen haben, weil sie dich ja gar nicht kennen. Willst du das wirklich?“


  [image: image]


  „So, so, die Kinder lieben mich also. Na, ja, wenn ich es mir richtig überlege, ist es doch sehr langweilig in meinem Schloss und mir fehlt die schöne Winterzeit auch“, grummelte der Winter und strich sich über seinen langen Bart. „Also gut, Kälte mach alles fertig. In der Nacht werden wir wieder auf der Erde Einzug halten.“ Er wandte sich zu den Freunden. „Euch schicke ich mit dem Nordwind nach Hause. Morgen sehen wir uns wieder!“ Der Winter lachte und sein langer Bart wippte auf und ab und versprühte feine Eiskristalle.


  Philipp und der Schneemann winkten dem Winter und der Kälte zu, bevor der Nordwind sie nach Hause brachte.


  Am nächsten Morgen wurde Philipp von seiner Mama aufgeweckt. Verschlafen rieb sich Philipp die Augen.


  „Mama, hat es geschneit? Ich habe geträumt, dass ich den Winter holen ging!“


  „Nein, mein Schatz, noch nicht. Aber über Nacht ist es sehr kalt geworden. Schau zu den Bergen, da wälzen sich dicke Schneewolken heran. Ich bin sicher es fängt bald zu schneien an.“


  „Hurra, es gibt wieder Schnee! Das Christkind kann dann auch mit dem Schlitten kommen!“


  Philipp sah zu dem Schneemann am Fenster hin und der blinzelte ihm vergnügt zu!


  Gabriela Rodler wurde 1950 in Wiener Neustadt, Österreich geboren. Ihr liebstes Hobby ist Lesen. Seit ihrer Pensionierung schreibt sie Märchen, Kinder- und Kurzgeschichten. Es wurden bereits verschiedene Erzählungen von ihr in Anthologien veröffentlicht.


  Susanna Montua


  Es ist nie zu spät


  „Ihr habt eine Freistunde. Bitte seid ruhig, und wenn etwas ist, ich bin im Zimmer nebenan“, erklärte Frau Karlsen den Schülern der Klasse 4b.


  Lautes Gejubel brach aus, da eine Stunde ohne Aufgaben vor den Kindern lag. Sofort fanden sich kleine Grüppchen zusammen, sie spielten Karten, lasen Bücher oder malten Bilder.


  Elisabet saß konzentriert über einem Blatt Papier. Die struppeligen, schwarzen Haare hingen wie ein dichter Vorhang auf den Tisch.


  „Was ist das?“, fragte Maike und entriss Elisabet das Blatt.


  „Hey gib das her!“, rief Elisabet und sprang von ihrem Stuhl auf, aber Maike hob das Blatt über ihren Kopf und lachte fies.


  Die anderen Kinder beobachteten wortlos das Geschehen. Niemand mochte Maike, sie war bereits einmal sitzengeblieben und überragte ihre Mitschüler daher um einen Kopf. Sie war richtig dick, manchmal trug sie eine Woche die gleichen Klamotten. Die braunen, kurzen Haare glänzten immerzu fettig. In den Pausen schlug sie oft andere Kinder und klaute deren Frühstück, wenn sie sich unbeobachtet vorkam, bohrte sie in der Nase oder in den Ohren.


  „Nun lass mich mal sehen, was das ist. Ein Liebesbrief?“, kicherte Maike.


  „Gib her du blöde Kuh“, fauchte Elisabet und erntete einen Stoß in die Rippen. Sie fiel zurück auf ihren Stuhl und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen.


  „Oh nein, das ist ein Brief an den Weihnachtsmann“, lachte Maike. Sie hielt sich mit ihren wurstigen Finger den vibrierenden Bauch.


  Die anderen Kinder schwiegen weiter.


  „Du weißt schon, dass es keinen Weihnachtsmann gibt, ja?“, fragte Maike und lehnte sich nah an Elisabet.


  Die konnte Maikes Atem riechen und hielt instinktiv die Luft an. „Doch, den gibt es sehr wohl!“, beharrte Elisabet.


  „Gar nicht, die Geschenke kommen von deinen Eltern!“, baffte Maike zurück.


  „Nein, das stimmt nicht, eines ist immer vom Weihnachtsmann, aber das verstehst du nicht, denn das kriegen nur brave Kinder!“, schrie Elisabet zurück und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  Maike starrte sie fassungslos an. Noch nie hatte sich jemand aus ihrer Klasse getraut, so mit ihr zu reden.


  Wütend riss sie das Blatt in Dutzende kleine Fetzen und ließ diese wie Schnee auf den Boden rieseln. Anschließend schnappte sie ihre Schultasche und verließ rasch das Schulgebäude.


  Die Schulglocke ertönte, der Unterricht war zu Ende, endlich durften sie nach Hause gehen und das Wochenende genießen. Der erste Advent stand vor der Türe.


  „Was gibt’s zu essen?“, fragte Maike und ließ sich plump auf ihren Stuhl fallen.


  „Kartoffelbrei und Bratwurst“, sagte ihre Mutter, die am Herd mit der heißen Pfanne hantierte. In der anderen Hand hielt sie eine Zigarette, deren Qualm sich mit dem Rauch aus der Pfanne vermengte.


  „Ich will das nicht, ich will Pudding!“, schmollte Maike.


  „Du isst das, was auf den Tisch kommt!“, schrie sie ihre Mutter an. Zeitgleich haute sie die Pfanne mit kleinen, schwarzen Würstchen auf den Tisch. Das Geschirr schepperte unter der Wucht und auch Maike zuckte zusammen.


  Wortlos aßen beide zu Mittag. Als sie fertig waren, ging ihre Mutter direkt hinüber ins Wohnzimmer und sank auf das Sofa, eine Kippe im Mundwinkel und zappte durch das TV–Programm. Maike hingegen räumte den Tisch ab, verstaute das Geschirr in der Spülmaschine und wusch die Pfanne ab. Anschließend fegte sie die Küche aus, säuberte die Arbeitsplatte und verzog sich dann wortlos in ihr Zimmer am Ende des Flurs.


  In ihrem Zimmer angekommen fing sie an zu weinen. Mit wenigen Handgriffen holte sie ein Foto ihres Vaters aus einem Schuhkarton. Er war Pilot und verdiente viel Geld. Oft war er tagelang nicht zu Hause, aber wenn er zurückkam, brachte er Maike viele tolle Sachen aus fremden Ländern mit. An Weihnachten vor drei Jahren hatte er auf dem Weg zur Arbeit einen Unfall und kam nie wieder nach Hause. Seitdem arbeitete Maikes Mutter nicht mehr. Sie mussten umziehen, von einem Haus in eine kleine, schäbige Wohnung. Und jedes Jahr zu Weihnachten, sank die Stimmung tiefer in den Keller.


  Maike weinte. Mit zittrigen Händen holte sie die Weihnachtsdekoration aus ihrem Schrank. Kleine Engel mit Flügel aus Federn, ein paar Kerzen, die nach Lebkuchen und Vanille dufteten. Sogar ein paar glitzernde Girlanden fand sie in einer kleinen Tüte. Liebevoll schmückte sie ihr Zimmer und kroch dann auf die Truhe unter ihrem Fenster und beobachtete die tanzenden Schneeflocken, die auf die Erde fielen, bis sie einschlief.


  Als sie aufwachte, stand sie inmitten einer großen Eisfläche. Ungläubig schaute sie sich um. Eisbären und Pinguine tanzten über das Eis. Bunte Mützen und Handschuhe auf ihren Köpfen und an den Händen. Eine kleine Gestalt mit spitzen Ohren und dünnen Beinchen steuerte auf Maike zu. Unsicher blickte sie sich um. „Hallo, ich bin Kabalottusa, aber du darfst Kaba sagen“, krächzte der kleine Kerl freudig.


  Maike musste sich etwas zu ihm herunterbücken und ihm einen Finger reichen, so winzig war er. „Ich bin Maike“, stammelte sie. „Wo bin ich hier, Kaba?“


  „Komm mit, ich zeig es dir“, sagte Kaba und sauste in Windeseile über das Eis.


  „Halt, ich bin nicht so schnell!“, rief Maike hinterher.


  Kaba blieb stehen und kramte etwas aus seiner Tasche, dann pustete er in seine Hand und eine riesige Wolke aus feinem, glitzerndem Staub bewegte sich auf Maike zu und umspielte ihre Schlittschuhe. Auf einmal sausten die Schuhe von alleine los und holten bald darauf Kaba ein.


  Wenige Schritte um einen großen Eisberg herum bot sich Maike etwas Atemberaubendes. Ein funkelndes Schloss, völlig aus Eis erbaut, mit spitzen Türmen und bunten, leuchtenden Fenstern. Süße, helle Melodien drangen an Maikes Ohren, wärmten ihr Herz. Sie war bezaubert von all der Schönheit. Ihr Vater nannte sie immer Prinzessin und Maike stellte sich immer vor, in solch einem Schloss zu leben. Drinnen roch es nach Lebkuchen und Zimt, überall gab es Brunnen mit Kakao und tonnenweise Marshmellows und Zuckerstangen.


  „Wieso bin ich hier?“, fragte Maike nach einer Weile.


  „Du hast viel erlebt, mein Kind. Und damit du lernst, die schönen Dinge nicht zu vergessen, haben wir dich hierher eingeladen“, erklärte der kleine Elf.


  „Ich habe niemanden mehr in meinem Leben und keiner mag mich“, jammerte Maike.


  „Wirklich niemanden? Dein Vater ist immer bei dir, auch wenn du ihn nicht siehst, und gerade an Weihnachten ist er näher, als du glaubst. Und deine Mama braucht dich sehr. Und wenn du ein wenig hilfsbereiter bist, dann wirst du auch Freunde finde. Maike, es ist wichtig, dass du zuerst an dich glaubst, nur dann kannst du an das schöne im Leben glauben“, erklärte der Elf, schnippte mit den Fingern und verschwand spurlos. Zurück blieb ein Berg voller Spielsachen mit einem Zettel davor, auf welchem stand: „Such dir eines aus, aber nur eines, und entscheide weise!“


  Maike suchte sich ein Brettspiel aus, für mindestens zwei Spieler.


  Maike schreckte auf. Es war bereits hell geworden, neben ihr lag das Brettspiel. Sofort leuchteten ihre Augen. Sie zog sich flink an und lief dann, mit dem Spiel unter dem Arm, hinunter zum See. Dutzende Kinder liefen bereits Schlittschuh darauf. Eine Gruppe von drei Kindern saß auf einem Felsen am Ufer.


  „Hallo!“, rief Maike und kam vorsichtig näher.


  Die Kinder beäugten sie skeptisch. Elisabet war auch dabei.


  „Es tut mir leid, dass ich immer so gemein war, darf ich es wieder gut machen?“, fragte Maike kleinlaut.


  Die Kinder sahen einander an.


  „Ich habe ein Spiel dabei, will jemand mitspielen?“, fragte Maike.


  Zuerst rührte sich niemand, dann sprang Elisabet auf und sagte: „Ich spiel mit dir, aber ich fang an.“


  Susanna Montua ist Jahrgang 1982, verheiratet und Mutter dreier Kinder. Sie wohnt in Walldorf, einer kleinen beschaulichen Stadt nahe Heidelberg. Schon in der Schulzeit zeigte sie viel Fantasie beim Verfassen von Aufsätzen. Diese Eigenschaft nutzt sie heute noch, um ihren Kindern spannende Geschichten zu erzählen.


  Monika Thaler


  Merkwürdiger Besuch


  Ich saß kerzengrade im Bett und lauschte angespannt in die Dunkelheit. Ein Geräusch, wie Glockenklang und zwischendrin ein leises Seufzen, hatte mich geweckt. Jetzt war es still. Der Mondschein fiel durch das Fenster und tauchte mein Zimmer in geheimnisvolles Licht. Auf dem Schreibtisch erkannte ich die Konturen meines Wunschzettels. Am Abend hatte ich ihn geschrieben, sorgfältig aufgerollt und mit einer goldenen Kordel zusammengebunden. Als Erstes stand darauf: „ein Paar Schlittschuhe“. Und daneben, weil es mir genauso wichtig erschien: „ein großer Malkasten mit vielen Farben und zwei Tuben Deckweiß“.


  Da … da war es wieder!


  Diesmal lauter. Jetzt hörte ich es ganz deutlich. Es kam aus der Ecke mit dem Bücherregal. Ich knipste die Nachttischlampe an, stieg aus dem Bett und schlich hinüber zu den Büchern. In meinem Bauch machte sich ein Gefühl breit, als hätte ich zu viel Kekse genascht. Reihe für Reihe sah ich mir das Regal genau an und da entdeckte ich ihn! In der Lücke zwischen den Gutenachtgeschichten und dem Weltatlas stand ein Kerlchen, nicht größer als mein Lesebuch.


  „Ähm …“, sagte ich und versuchte ein Räuspern. „Was machst du denn da zwischen meinen Büchern?“


  Der Kleine sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. „Nix“, sagte er. „Oder doch, ich wälze ein Problem!“ Er fuhr sich mit den Händen durch die schneeweißen Haare, die wild in alle Richtungen standen. Sein blauer Anzug glitzerte und seine Füße steckten in hohen Stiefelchen, an deren Spitze ein Glöckchen hing, das bei jeder Bewegung ein sanftes bim-bam hören ließ.


  „Was für ein Problem?“, fragte ich. „Und warum in meinem Bücherregal? Wer bist du überhaupt? Ein Kobold?“


  „Kobold? Ich? Du guckst zu viel Fernsehen! Sehe ich aus wie Pumuckl? Habe ich rote Haare?“ Sein Problem schien er vergessen zu haben. „Oder abstehende Ohren?“, rief er, wandte seinen Kopf nach rechts und dann nach links. Er schwebte ein wenig über dem Regal, drehte sich in der Luft um die eigene Achse, hielt kurz an, als er mir den Rücken zudrehte, schaute mich über die Schulter hinweg an und deutete mit einer Hand auf die zierlichen Flügel. „Was ist? Noch eine kleine Hilfe gefällig?“, zischte er und kam mir mit seinem Kopf ganz nah, schob die Haare nach oben und hielt mir sein Ohr unter die Nase. Das war schmal und endete oben in einer feinen Spitze.


  „Oh, du bist ein Elf.“ Ich war sehr beeindruckt.


  „Na endlich dämmert’s“, strahlte das Kerlchen und seine Brust wölbte sich.


  „Hast du auch einen Namen?“, fragte ich.


  „Natürlich. Ich heiße X3Elf-7-von-3241-aus-dem-Hause-Wabs-Basis6-Jungbote4-Nordseite, aber alle nennen mich Frill.“


  „Guten Abend Frill und herzlich willkommen in meinem Zimmer. Ich heiße übrigens Daniel.“ Mir war eingefallen, dass Mama immer sagte, Gästen gegenüber muss man höflich sein. „Erzähl mal Frill, jetzt wo wir uns kennen, was ist dein Problem?“


  „Tja … ich habe die Abfahrt verpasst! Weißt du, ich fliege von Haus zu Haus, suche die Wunschzettel und sammele sie ein. Spätestens drei Tage vor Weihnachten muss der letzte Wunsch in der Werkstatt sein. Die Kollegen dort werden saurer als jede Zitrone, wenn sie in letzter Minute Sonderwünsche anfertigen sollen.“ Er verzog das Gesicht zu einer bösen Grimasse.


  „Wo musst du denn hin?“, erkundigte ich mich.


  „Zum Nordpol, dort ist die Werkstatt des Weihnachtsmanns.“ Er seufzte wieder. „Heute Abend mit Mondaufgang sollten sich alle Elfen treffen und zurückfahren. Ich habe es nicht geschafft, rechtzeitig am Rentier-Schlitten zu sein. In einer großen Villa habe ich nach Wunschzetteln gesucht, alle Fensterbänke, Tische und Truhen kontrolliert. Nichts! In jedes Zimmer habe ich geschaut. Nichts! Die Kinder, die dort wohnen, glauben nicht an den Weihnachtsmann.“ Der Elf zog ein rot kariertes Tuch aus der Hosentasche, schluchzte und putzte sich lautstark die Nase. „Deshalb habe ich mich verspätet und die anderen sind ohne mich abgereist. Jetzt muss ich bis Weihnachten hierbleiben und kann erst nach der Bescherung mit heimfahren. Das wird Ärger geben!“


  „Du hast echt ein Problem“, sagte ich. „Kannst du nicht hinfliegen? Wo genau liegt die Werkstatt des Weihnachtsmanns?“


  Frill schüttelte den Kopf. „Sagt dir Reykjavík etwas?“ Er guckte mich an, als ob er wüsste, dass ich keine Ahnung hatte. „Bis dahin kommen die Menschen oft, es ist die letzte große Stadt vor dem Nordpol und ich muss noch viel weiter.“ Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „So lange kann ich nicht fliegen.“


  „Das ist schlimm“, stimmte ich zu. „Schließlich ist bald Heiligabend.“ Natürlich machte ich mir nicht nur um Frill Sorgen, sondern auch um meinen Wunschzettel. Wenn Frill nicht bald zum Nordpol kam und meinen Wunschzettel und die der anderen Kinder abgeben konnte, würde es Weihnachten für viele Jungen und Mädchen keine Geschenke geben. Ich überlegte, wie ich ihm helfen konnte.


  Frill lief auf meinem Bücherregal hin und her, setzte sich auf den Rand, nahm den Kopf in die Hände und stöhnte. Plötzlich sprang er so heftig auf, dass mit lautem Getöse „Peterchens Mondfahrt“ herunterfiel. Er hüpfte hoch und blieb in der Luft mit flatternden Flügeln stehen. „Ich hab’s“, rief er. „Ich werde auf einer Sternschnuppe reiten!“


  „Was? Auf einer Sternschnuppe?“ Ich sah ihn ungläubig an. „Wie willst du das denn machen?“


  Frill legte die Stirn in Falten. „Zugegeben, bisher habe ich das nie gemacht und eigentlich darf ich das nicht. Das ist erst erlaubt, wenn man die Sternschnuppenreitschule hinter sich hat. Ich meine jedoch, das ist eine besondere Situation, nicht wahr?“


  Ich dachte an wilde Pferde und an meinen Wunschzettel. „Jaaa“, sagte ich gedehnt. „Wenn es nicht zu gefährlich ist.“


  Der kleine Elf verzog das Gesicht, vermutlich dachte er über die Folgen und möglichen Strafen nach. Doch dann sprang er mit einem Satz auf das Fensterbrett und schaute in den nachtblauen Himmel. „Ich mache es! Die Voraussetzungen sind gut, es ist fast Vollmond, da sind viele von den jungen Sternschnuppen unterwegs. Wenn ich Glück habe, hört mich eine und ratz-fatz bin ich zu Hause. Ich muss runter auf die Wiese.“


  Eilig zog ich die Jeans an und griff nach dem Pullover. Frill sah mich an und krauste die Nase. „Hm … und wo willst du hin, Daniel?“


  „Ich komme mit! Das lass ich mir nicht entgehen, ich bin noch nie auf einer Sternschnuppe geritten.“


  „Das sind sehr scheue Wesen“, erklärte Frill, „und mitkommen kannst du auf keinen Fall. Es ist streng verboten, Menschen mit in die Werkstatt zu bringen. Darauf stehen hohe Strafen.“


  Im ersten Moment war ich enttäuscht. Nachdem ich eine Weile überlegt hatte, sagte ich: „Eigentlich will ich auch gar nicht weg. Ich würde Mama, Papa und meinen kleinen Bruder vermissen. Aber in den Garten darf ich mit und mir dein Sternschnuppenpferd ansehen?“


  Er atmete hörbar aus. „Okay, lass die Schnuppe nur nicht hören, dass du Pferd zu ihr sagst. Das hören sie nicht gerne!“


  Während ich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter lief, flog Frill neben mir her. Wir huschten durch die Kellertür in den Garten. Nach zwei, drei Schritten stand ich auf der Wiese. Der Schnee war hart und knirschte unter meinen Füßen. „Und nun?“, fragte ich meinen neuen Freund. „Was jetzt?“


  „Lass mich nur machen“, flüsterte er. Mit beiden Händen bildete er einen Trichter vor dem Mund, blies die Wangen auf und gab einen lang gezogenen Laut von sich. Es klang wie das Zischen der Wunderkerzen gemischt mit leisem Trommelwirbel.


  „Und das hört eine Sternschnuppe?“, wunderte ich mich. Ich wollte noch sagen, dass ich anzweifelte, dass das überhaupt jemand hörte, da kam vom Himmel ein heller, sehr schneller Punkt direkt auf uns zu. Wenige Augenblicke später landete etwas im Garten, von dem ich überzeugt war, dass mir das später kein Mensch glauben würde. Vor uns stand ein Tier, mit einem Fell hell wie die Sterne am Himmel und prächtig geschmückt. Und es sah doch etwas wie ein Pferdchen aus, aber das würde ich nicht sagen. Ich wollte es ja nicht beleidigen.


  Es schüttelte die weiße Mähne und scharrte mit den Hufen. Frill ging zu ihm und streichelte behutsam über seine Nüstern und das Himmelstier rieb seinen Kopf an Frills Bauch. Der Elf sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Er drehte sich zu mir um und erklärte: „Schnuppe-12, so heißt sie“, und deutete mit dem Kopf in Richtung Sternschnuppe, „ist bereit, mich zum Nordpol zu bringen, und sie hat mir versprochen, langsam zu reitfliegen.“


  Er sagte tatsächlich „reitfliegen“ und ich verkniff mir ein Kichern. „Das ist nett von ihr“, stellte ich fest. „Hast du die Wunschzettel?“


  Frill nickte. „Ich habe sie in der Gürteltasche. Wenn deine Geschenke Weihnachten da sind, weißt du, dass alles geklappt hat.“ Er zwinkerte mir zu. „Auf Wiedersehen Daniel. Ach ja … und entschuldige bitte die Störung.“


  Damit drehte er sich um und schwang sich auf den Rücken der Schnuppe. Er winkte mir zu und die beiden rasten wie ein stummer Feuerwerkskörper in den Himmel.


  „Sie wollte doch langsamer reitfliegen“, murmelte ich und machte, dass ich in mein Bett kam.


  Monika Thaler, geboren im November 1954 in Essen, kam über das Lesen zum Schreiben. Ihr Großvater, der aufgrund einer Kriegsverletzung ans Haus gefesselt war, brachte ihr bereits vor Schuleintritt das Lesen bei. Im Schulalter wurden die ersten Geschichten verfasst und bei Feierlichkeiten, unter rührseligem Schniefen der Familie, vorgelesen. Sie schreibt seit Jahren, neben ihrer Arbeit als Verwaltungsangestellte im öffentlichen Dienst, hobbymäßig Kurzgeschichten, Erzählungen sowie hin und wieder Satiren. Seit März 2011 in Altersteilzeit kann sie sich nun ausgiebig dem Schreiben widmen. Sie lebt und wohnt in Hattingen, einer der schönsten Städte an der Ruhr.


  Veronika Kübelböck


  Das Missverständnis


  So hatte Sarah sich ihr Weihnachten aber nicht vorgestellt. Und es war ja auch wohl die Höhe, dass ihre Eltern einfach selbst entschieden hatten, dass ihr Onkel Heiligabend bei ihnen verbringen würde. Schmollend saß die Kleine auf ihrem Bett und sah aus dem Fenster, als ihr Vater und ihre kleine Schwester ins Zimmer kamen.


  „Sarah, wir essen jetzt. Kommst du?“, fragte ihr Vater, freundlich wie immer.


  „Nein!“


  „Warum nicht?“


  „Papa, warum kommt Onkel Basti eigentlich an Weihnachten zu uns?“


  Sarahs Vater setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihre kleine Schwester Theresa auf den Schoß. „Schau Sarah, auch dein Onkel gehört zur Familie. Er ist ein wichtiger Mensch in meinem Leben und ich habe viel Verantwortung für ihn, immerhin ist er mein Bruder. Als er so alt war wie du, da habe ich oft auf ihn aufgepasst. Außerdem hat er keine Frau und keine Kinder. Mit wem sollte er denn Weihnachten verbringen?“


  „Mit Oma und Opa!“, antwortete Sarah trotzig.


  „Ach komm schon Sarah, sei nicht albern. Du magst doch deinen Onkel. Jetzt komm, mach kein Theater, wir essen jetzt.“


  Und am Abend desselben Tages klingelte es auch schon an der Wohnungstür und Sarahs und Theresas Onkel stand vor der Tür. Er war etwas kleiner als ihr Vater, aber er war erheblich jünger. Zu seinen Nichten war Basti immer nett gewesen, genauso wie zu ihrer Mutter. Basti war ein durch und durch netter Mensch. Aber Sarah passte es trotzdem nicht, dass er Weihnachten hier verbrachte und sie nahm sich vor, ihn nach dem Grund zu fragen, sobald sich die erste Möglichkeit ergab.


  Während die Familie am Abend beisammensaß und Basti erzählte, was dort, wo Sarahs Eltern früher einmal gewohnt hatten, alles los war, wurde es der Kleinen langweilig. Sie beschloss, die Initiative zu ergreifen.


  „Onkel Basti?“


  „Ja, Sarah, was gibt’s?“


  „Warum bist du eigentlich an Weihnachten bei uns?“ Sie sah ihn unschuldig und mit großen Augen an.


  „Weil ihr auch zur Familie gehört. Weil ich euch gern habe und man soll Weihnachten mit den Leuten verbringen, die einem wichtig sind“, antwortete Basti mit einem wohlwollenden Lächeln auf den Lippen.


  „Warum bist du nicht bei Oma und Opa?“, hakte die Kleine nach.


  Basti wurde blass. Sarahs Mutter sah sie vorwurfsvoll an. „Komm schon Sarah, das geht dich nichts an. Was hast du für ein Problem damit, dass Basti hier bei uns ist?“


  „Gar keines!“, sagte Sarah. „Ich will nur wissen, warum er hier ist.“


  Ihr Onkel trank einen Schluck. „Hör mal Sarah, ich möchte das jetzt nicht sagen, du verstehst das noch nicht. Wenn meine Eltern das immer gesagt haben, habe ich das gehasst. Ich hatte in letzter Zeit Probleme mit meinen Eltern. Viele Probleme, weil sie wollen, dass ich arbeite, und ich nicht arbeiten will. Ich möchte gerne studieren. Sie lassen mich aber nicht und ich selbst habe kein Geld für ein Studium …“


  „Weihnachten bei Oma und Opa zu verbringen, wäre für alle Beteiligten schlecht. Denn dann würde ich mir Sorgen um Basti machen!“, unterbrach Sarahs Vater seinen Bruder.


  Das Thema wurde gewechselt. Sarah hatte von alledem nicht viel verstanden. Onkel Basti musste arbeiten? Ihr Vater doch auch. Was war schon dabei, zu arbeiten?


  Nach dem Essen ging Basti mit Theresa in deren Zimmer und sie zeigte ihm ihre Barbies sowie ihre anderen Puppen. Ihr Vater saß auf dem Bett und sah den beiden zu.


  „Basti, Barbie!“, sagte Theresa und drückte ihm eine nackte Barbie in die Hand.


  Hilfe suchend schaute er seinen Bruder an.


  „Du sollst sie anziehen“, sagte der.


  „Bin ich froh, dass wir keine Mädchen geworden sind!“, seufzte Basti und zog die Barbie an. In seiner Stimme lag schon den ganzen Abend ein trauriger Unterton.


  „Was ist denn los? Wollen sie dich wirklich nicht studieren lassen?“, erkundigte sich sein Bruder.


  Basti schüttelte den Kopf. „Sie haben mich rausgeschmissen. Ich habe ’ne neue Wohnung und soll die Miete dafür zahlen. Dafür muss ich arbeiten. Mit Studium ist nichts! Da gehe ich 12 Jahre zur Schule, lerne, um einen guten Abschluss zu machen, für nichts! Sie behandeln mich, als würde ich gar nichts tun!“


  Basti begann schon fast zu weinen. Es machte ihn fertig, dass seine Eltern seine Zukunftspläne nicht unterstützten. Sein Bruder wusste, dass das, was sich Basti schon immer gewünscht hatte, ein Studium war. Er starrte an die Wand, während sich seine Augen mit Wasser füllten. Basti litt schon immer darunter, dass seine Eltern sich so wenig um seine Wünsche kümmerten.


  Theresa sah ihn an. „Onkel Basti? Alles in Ordnung?“, fragte sie.


  Er nickte, aber er begann zu weinen. Sein Bruder nahm ihn in den Arm, wie er es schon so oft getan hatte. Er sagt gar nichts zu ihm, er tröstete ihn nur.


  Theresa meinte: „Basti, ei, ei!“, und umarmte ihren Onkel auch. Aber nach kurzer Zeit lief sie aus dem Zimmer, zur ihrer Schwester und ihrer Mutter und rief: „Mama, Sarah, Basti ist traurig!“


  Sarah rannte ins Zimmer ihrer Schwester. Tatsächlich, Basti ging es wirklich schlecht. Sie ging zu ihm umarmte ihn. „Onkel Basti, wein nicht! Ich freue mich, dass du Weihnachten bei uns bist!“


  Veronika Kübelböck ist 16 Jahre alt und wohnt in Otzing in Bayern.


  Rita Falkenstein


  Johanna rettet Weihnachten


  Johanna schlug die Augen auf. Hatte da nicht jemand geflüstert? Verschlafen schaute sie auf ihren Wecker. Kurz vor Mitternacht. „Ich muss geträumt haben“, dachte Johanna und drehte sich auf die andere Seite. Da hörte sie es wieder.


  „Johanna“, flüsterte eine helle Stimme. „Johanna, wach auf!“


  Verwundert drehte sie sich um und sah eine kleine, leuchtende Gestalt neben ihrem Bett stehen. Johanna blinzelte und rieb sich die Augen. „Wer bist du denn?“


  Die Gestalt machte eine kleine Verbeugung. „Ich bin Balduin, der Engel für besondere Aufgaben. Ich suche ein Kind, das am 24. Dezember Geburtstag hat. Und das hast du doch, oder?“


  „Ja“, antwortete Johanna. „Da werde ich sechs. Aber warum suchst du mich?“


  „Du musst uns helfen.“ Der kleine Engel machte ein betrübtes Gesicht. „Im Himmel gibt es Probleme. Der Nikolaus und der Weihnachtsmann ärgern sich, weil die Menschen sie ständig verwechseln. Jeder gibt dem anderen die Schuld. Inzwischen sind sie so zerstritten, dass sie den Kindern nichts mehr schenken wollen. Sie wollen Weihnachten und den Nikolaustag ausfallen lassen. Stell dir das mal vor!“


  Johanna schaute erschrocken drein. Kein Weihnachten? Leere Stiefel am Nikolausmorgen? Keine Geschenke unter dem Weihnachtsbaum? Nein, das durfte nicht sein.


  Balduin redete weiter: „Das Christkind hat mich losgeschickt. Nur ein Kind, das an Heiligabend geboren wurde, kann uns helfen. Also habe ich das große Geburtenbuch aufgeschlagen, mit geschlossenen Augen auf einen Namen getippt und so bin ich bei dir gelandet. Nun mach schnell, wir haben nicht so viel Zeit!“


  „A… aber was soll ich denn tun?“, fragte Johanna verwirrt.


  „Komm erst mal mit“, sagte der kleine Engel ungeduldig. „Später erkläre ich dir, was du machen musst.“


  Er nahm sie bei der Hand. Um Johanna begann sich alles zu drehen, schneller und immer schneller. Die Sterne funkelten über und unter ihr, links und rechts von ihr und plötzlich stand sie mit Balduin in einem riesigen Zimmer aus lauter watteweichen Wolken.


  „Das ist der Konferenzraum“, erklärte er. „Hier werden alle wichtigen Dinge besprochen. Gleich kommt unser Oberengel Gabriel mit dem Nikolaus und dem Weihnachtsmann. Du sollst den Streit der beiden schlichten und sie wieder versöhnen.“


  „Was soll ich ihnen denn sagen?“, fragte Johanna und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  Doch da öffnete sich auch schon die Tür und der Engel Gabriel trat herein, gefolgt von einem mürrisch dreinblickenden Nikolaus und einem schlecht gelaunten Weihnachtsmann.


  „Ah, da haben wir ja das Kind, das Weihnachten retten wird!“, rief Gabriel, als er Johanna erblickte.


  Johanna schluckte. „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Herr Engel. Ich hab’;s noch nie probiert.“


  „Na, dann hast du jetzt die Gelegenheit dazu“, lachte Gabriel und zwinkerte ihr zu. Er gab dem Nikolaus und dem Weihnachtsmann ein Zeichen. Die beiden traten zu ihr und begannen gleichzeitig auf Johanna einzureden. Sie verstand kein Wort. „Stoooop!“, rief sie laut. „Einer nach dem anderen. Der Älteste fängt an“.


  „Weißt du überhaupt, wer der Älteste von uns beiden ist?“, brummelte der Nikolaus mit seiner tiefen Stimme.


  „Natürlich“, antwortete Johanna und war fast ein bisschen beleidigt. Schließlich hatte sie das bereits im Kindergarten gelernt. „Du bist viel älter als der Weihnachtsmann, du hast nämlich schon vor über tausend Jahren gelebt und bist ein Bischof. Deshalb trägst du auch eine Bischofsmütze und Bischofskleidung.“


  Der Nikolaus schaute sie verdutzt an. „Stimmt“, sagte er. „Also gibt es doch noch ein Kind auf der Welt, das mich kennt. Die meisten glauben, dass ich so aussehe wie der Weihnachtsmann. Roter Mantel mit weißem Pelzkragen, schwarze Stiefel und rote Zipfelmütze auf dem Kopf. Als ob ich jemals so herumlaufen würde!“ Er schnaubte entrüstet.


  „Soll das heißen, dass ich nicht ordentlich angezogen bin?“, dröhnte die dunkle Stimme des Weihnachtsmanns durch den Raum. „Das ist genau die richtige Kleidung für meine Figur!“ Er tätschelte seinen Bauch. Dann sah er Johanna eindringlich an. „Wie ist das denn nun mit euch Kindern? Wisst ihr überhaupt, wer von uns wer ist? Oder ist euch das egal und Hauptsache ist, es gibt Geschenke, hm?“


  Johanna blickte von einem zum anderen. Dann deutete sie auf den Nikolaus: „Alle meine Freunde wissen, dass du am 6. Dezember kommst und …“


  „Ja, aber warum komme ich am 6. Dezember?“, fiel ihr der Nikolaus ins Wort.


  „Der 6. Dezember ist dein Todestag“, antwortete Johanna prompt. „Das war vor über tausend Jahren. Als du noch gelebt hast, warst du ein Bischof und hast du dich sehr um die Kinder gekümmert, ihnen geholfen, sie beschützt und manchen das Leben gerettet. Und als du gestorben warst, bist du jedes Jahr an deinem Todestag auf die Erde zurückgekehrt und hast den Kindern heimlich was in die Stiefel gesteckt oder auf einen Teller gelegt. So hast du den Kindern gezeigt, dass du sie nicht vergessen hast. Und das machst du jetzt seit vielen Hundert Jahren.“ Johanna holte tief Luft. „Ist die Antwort okay?“


  Der Nikolaus lächelte. „Absolut okay, würde ich sagen. Nein wirklich, ich hätte nicht gedacht, dass man auf der Erde noch so viel über mich weiß.“ Er nickte zufrieden und wandte sich an den Weihnachtsmann. „Nun bist du dran, Kollege.“


  Der Weihnachtsmann räusperte sich. „Ähem, ja. Liebe Johanna, kannst du mir denn sagen, warum ich an Heiligabend Geschenke unter den Weihnachtsbaum lege?“


  „Ist doch baby-einfach“, sagte Johanna keck. „Wir feiern Weihnachten, weil in der Nacht vom 24. zum 25. Dezember das Jesuskind geboren worden ist. Darüber haben sich alle gefreut und die Heiligen Drei Könige haben ihm Geschenke gebracht. Eigentlich sind sie erst am 6. Januar gekommen, weil der Weg so weit war. Aber du hast ja deinen Schlitten und bist damit schneller und deshalb bringst du an Heiligabend allen Kindern auf der Welt Geschenke. So wie damals die Könige aus dem Morgenland dem Jesuskind.“ Johanna strahlte ihn an. „Stimmt’s?“


  Der Weihnachtsmann lachte laut. „Das hast du schön erklärt. Hätte ich selbst nicht besser gekonnt.“


  Er schaute zum Nikolaus hinüber. „Wenn die Kinder so gut Bescheid wissen, sollten wir uns schleunigst wieder an die Arbeit machen. Was meinst du, Nikolaus?“


  „Ja, du hast recht, Weihnachtsmann. Unser Streit war wirklich dumm. Nun aber los, es gibt viel zu tun.“


  Sie liefen eilig Richtung Ausgang. An der Tür drehten die beiden sich um, riefen: „Danke, Johanna!“, winkten ihr zu und verschwanden.


  „Auch ich habe zu danken“, sprach Gabriel und lächelte das Mädchen an. „Durch deine Hilfe kann das Weihnachtsfest stattfinden.“ Er griff in die Tasche seines Gewands und warf glitzernden Sternenstaub über Johanna. „Mögen Glück und Zufriedenheit dein Leben begleiten.“


  Johanna sah an sich hinab. Überall an ihr glitzerte und funkelte es. Lachend drehte sie sich im Kreis, die Arme weit von sich gestreckt. Gabriel nickte dem kleinen Engel Balduin zu. Dieser fasste Johanna bei der Hand und nun drehte sie sich von selbst, schneller und schneller. Wieder blinkten die Sterne um sie herum, und ehe sie sich versah, lag sie zu Hause in ihrem Bett. Daneben stand Balduin.


  „Auf Wiedersehen, Johanna und schlaf gut“, sagte er leise. Im selben Augenblick schlief sie tief und fest.


  Als Johanna am nächsten Morgen erwachte, fiel ihr alles wieder ein. „War es etwa nur ein Traum?“, fragte sie sich. Da bemerkte sie etwas Glitzerndes auf dem Kopfkissen. Sie sah genauer hin und erkannte den Sternenstaub, den der Engel Gabriel über sie geworfen hatte. Ihr wurde ganz warm vor Freude. „Nein, es war kein Traum!“, jubelte sie. „Juhu, bald ist Weihnachten!“


  Rita Falkenstein wurde 1964 in Lampertheim geboren und lebt heute mit ihrer Familie im Rheingau. Seit Beginn dieses Jahrtausends schreibt sie Kurzgeschichten für Kinder und Erwachsene. Einige ihrer Texte wurden bereits in verschiedenen Anthologien veröffentlicht.


  Carmen Matthes


  Verzauberte Geschenke und magische Flötentöne


  Da saß ich nun, alleine und traurig, aber auch etwas wütend über meine Schuldirektorin Frau Waffeleisen, die mir schon wieder verweigert hat, dem Weihnachtsmann helfen und in der Schule Geschenke an meine Mitschüler verteilen zu dürfen. Was? Du glaubst nicht an den Weihnachtsmann? Dann solltest du lesen, was ich an diesem Abend noch erlebt habe.


  Ich schmollte auf der Parkbank vor mich hin, bis ich merkte, dass es dunkel wurde. So machte ich mich auf, um mit gesenktem Kopf nach Hause zu trotten. Der Schnee ließ sich sanft auf meiner braunen Mütze nieder und ich stellte den Kragen meiner Jacke hoch. Vielleicht weil es kalt war, vielleicht aber auch, weil ich mich verstecken und nichts mehr wissen wollte.


  Plötzlich hellte so etwas wie ein Blitz auf, der Donner jedoch blieb aus. Erschreckt blickte ich auf. Da sah ich ein ovales wässeriges Ding, so groß wie ein elfjähriger Junge, also wie ich.


  Nach einigen Minuten des Überlegens fasste ich nicht nur Mut, sondern auch hinein in dieses seifenblasenartige Gebilde. Angenehme Kühle umspülte meine Hand und mein Gefühl sagte mir, ich solle hindurchgehen.


  Ich rieb meine Augen, denn ich traute ihnen nicht. Ich stand vor einem weißen Häuschen mit goldenen Verzierungen an der Fassade und ebensolchen Tür- und Fenstergriffen. Gebannt drückte ich die einen Spalt breit geöffnete Tür auf. Mein Herz pochte nicht nur deswegen wild, weil ich bemerkte, dass das Häuschen innen viel geräumiger war, als es von außen aussah. Überall lagen Spielsachen für Kinder jeden Alters herum. Auf einem stillstehenden Förderband saßen Teddys, Puppen und andere Spielzeuge und auf dem Boden wartete ein kunterbuntes Dreirad darauf, gefahren zu werden. Ich erspähte ein Polizei- und ein Feuerwehrauto und noch allerlei mehr.


  Auf einmal vernahm ich ein Schluchzen. Da entdeckte ich einen alten Mann auf einem Stuhl neben dem Förderband. Sein schneeweißer Bart ruhte auf seinem dicken Bauch und sein Schnäuzer wippte, als er mich begrüßte.


  „Möchtest du mir helfen?“


  Irritiert fragte ich: „Wie könnte ich Ihnen helfen und wo bin ich überhaupt?“


  „Ich bin der Weihnachtsmann und du bist in meinem Hause, das gleichzeitig meine Werkstatt ist. Die Elfen sind fertig mit den Geschenken, aber ich kann sie nicht ausfahren. Zumindest nicht alle.“ Er erhob den rechten bandagierten Arm. „Ich habe mich verletzt und könnte Hilfe dringend gebrauchen.“


  „Aber warum ich?“


  Der Weihnachtsmann lächelte großväterlich. „Ich habe beobachtet, wie du dich seit Jahren auf dieser Schule bemühst, mir zu helfen. Nun sollst du deine Gelegenheit bekommen.“


  Ich schaute bestimmt so leer, wie mein Gehirn zu diesem Zeitpunkt war. Fassungslos, aber stolz und neugierig zugleich sagte ich zu und ging an diesem Abend dem Weihnachtsmann zur Hand.


  Ich begann damit, die herzverzaubernden Spielsachen für die Kinder der ganzen Welt in den Sack zu legen. Ich war erstaunt, wie viel da hineinpasste und der Weihnachtsmann erklärte mir geduldig, dass die Spielzeuge sich so weit verkleinern würden, je mehr ich hineinstopfen würde. Und wenn ich sie herausholte, nahmen sie ihre ursprüngliche Größe an. Während ich fasziniert weiterarbeitete, überlegte ich, welchen Bezirk ich wohl bekommen würde. Doch zuvor klärte der Weihnachtsmann endlich die Frage, die mir schon lange auf dem Herzen lag: Wie schafft er es, in einer einzigen Nacht alle Kinder der Welt zu beschenken?


  Der Weihnachtsmann drückte mir eine goldene Taschenuhr in die Hand, auf der ein Weihnachtsmotiv abgebildet war. „Dies ist eine magische Taschenuhr“, erklärte der betagte Mann. „Mit ihr kann ich die Zeit für mich beeinflussen.“ Dann nahm er sie wieder an sich. „Nun zeige ich dir, wie ich durch all die verschiedengroßen Kamine komme.“ Er holte eine Flöte hervor, auf die gerade vier Finger passten, und spielte einhändig ein paar Töne. Ich staunte nicht schlecht, als der sonst hochgewachsene Weihnachtsmann auf einmal so klein wie die Puppe meiner vierjährigen Schwester wurde. Er gab mir eine Flöte, auf der ich diese Töne nachspielte, woraufhin auch ich schrumpfte. Ich kicherte, denn es kitzelte im ganzen Körper.


  Anschließend zeigte er mir die Töne fürs Wachsen, was bei mir allerdings anfangs gründlich schief ging. Anstatt größer zu werden, schrumpfte ich zusehends.


  „Nicht panisch werden“, riet mir der Weihnachtsmann mit ruhiger Stimme. „Wenn du weiterschrumpfst, finde ich dich nicht mehr.“


  Also atmete ich kräftig ein und schnaufte hörbar aus, um meine Panik zu dämpfen. Und tatsächlich, es klappte. Noch etwas zittrig wiederholte ich die Flötentöne, die mich zum Glück zu meiner normalen Größe übergehen ließen. Nach ein paar weiteren Versuchen hatte ich es dann heraus.


  „Bevor ich dir nun zeige, wie man den Schlitten lenkt“, sagte der Weihnachtsmann, „musst du lernen, wie man die vielen unterschiedlichen und zum Teil unleserlichen Handschriften der Wunschzettel der Kinder enträtselt.“


  Stolz folgte ich ihm in sein Büro, in dem säckeweise Briefe aus aller Herren Länder auf ihren Leser warteten. Ich staunte nicht schlecht, als ich Absender sah, deren Buchstaben ich nicht einmal kannte. Doch bekanntlich beherrscht der Weihnachtsmann immer die Sprache, die er für den jeweiligen Wunschzettel benötigt. Kurz darauf hielt ich einen Brief in den Händen, dessen Handschrift so krakelig war, dass ich sie nicht entziffern konnte.


  „Dieser Wunschzettel ist von einem dreijährigen Mädchen, das noch nicht schreiben kann. Du musst ihre Zeilen mit deinem Herzen lesen.“


  Ich blickte nochmals auf den Zettel und tatsächlich: „Ich glaube, sie wünscht sich eine Puppe.“


  Der Weihnachtsmann klopfte mir lächelnd auf die Schulter. „Gut, mein Junge, sehr gut.“


  Nachdem er mir beigebracht hatte, wie ich den magischen Rentierschlitten zu lenken hatte – meiner war etwas kleiner als der des Weihnachtsmanns – ging es los.


  „Du übernimmst Heilbronn“, sagte der Weihnachtsmann. „Dort kennst du dich aus.“


  „Ja, da wohne ich, stimmt. Und du machst den Rest der Welt, obwohl du verletzt bist?“


  Da war es wieder, dieses großväterliche Lächeln. Ohne zu antworten, nahm er die Zügel und brauste davon. Da bemerkte ich, dass sein Verband am rechten Arm weg war. So schnell verheilt?


  Während ich meinen Rentierschlitten durch die sternenvolle Nacht steuerte, las ich auf meiner Liste den Namen der Familie, die ich zuerst besuchen sollte.


  „Oh, nein“, murmelte ich. „Ausgerechnet Familie Waffeleisen. Die Schuldirektorin, die immer meint, ich hätte nicht das Zeug für den Stellvertreter des Weihnachtsmanns.“


  Etwas verunsichert stellte ich den Schlitten auf dem Dach ab, ordnete meine Gedanken zum Flötenspiel und flutschte durch den Kamin hindurch. Da normalerweise zu dieser Zeit alle schlafen sollten, brauchte ich mich nicht als Weihnachtsmann zu verkleiden, um die Geschenke unter den buntgeschmückten Baum zu legen.


  Gerade wollte ich einen Teddy für Marita und einen Lego-Baukasten für Benny unter den Christbaum legen, als plötzlich das Licht angeknipst wurde.


  „Du?“, fragte Frau Waffeleisen erstaunt.


  Ich hüstelte verlegen, doch dann füllte mein Herz sich mit Stolz und ich antwortete: „Ja, ich! Mein Name ist Felian Fohlau und ich bin der einzige Gehilfe des echten Weihnachtsmanns für heute Nacht.“


  Nun bin ich ganz aufgeregt, denn dieses Jahr, 2011, darf ich den Weihnachtsmann in der Schule vertreten. Und vielleicht darf ich sogar wieder Heilbronn beschenken.


  Carmen Matthes wurde im Februar 1971 in Reutlingen geboren. Seit einigen Jahren lebt sie glücklich verheiratet bei Heilbronn. Als Asperger-Autistin mit Adhs ist ihr die Liebe zu Buchstaben angeboren. Bereits mit vier Jahren bringt sie sich das Lesen bei und stillt somit ihren täglichen Fragendrang an ihr Umfeld. Ihre Hobbys sind Schreiben, Lesen (auch Vorlesen) Zeichnen und Malen. Ihr Interesse gilt der Rechtsmedizin, Forensischen Entomologie, Astronomie, den Naturwissenschaften und der Human- Hunde- und Täterpsychologie. Am liebsten kreiert sie Kurzgeschichten für Anthologien.


  Ramona Stolle


  Weihnachtszauber


  Luisa lag in ihrem Bett und konnte nicht einschlafen. Sie legte sich auf die linke Seite und zwei Minuten später auf die rechte Seite. Sie zog sich die Bettdecke über beide Ohren, aber dann wurde ihr furchtbar warm. Wenn nur dieses Kribbeln in ihrem Bauch nicht gewesen wäre. Die Aufregung vor dem morgigen Tag fühlte sich an, als liefen tausend Ameisen in ihrem Magen spazieren. Eigentlich freute sich Luisa auf den letzten Schultag, besonders weil es der letzte Tag vor den Weihnachtsferien war.


  „Ich hab keine Lust auf Weihnachten“, hatte Luisa der Mutter am Abend ins Ohr geflüstert.


  „Aber Schatz, du bist aufgeregt, weil du morgen dein Gedicht vortragen sollst. Du hast so sehr geübt, du schaffst das schon.“ Die Mutter hatte das Mädchen in den Arm genommen und fest an sich gedrückt. „Ich bin ja bei dir! Wenn du Hilfe brauchst, dann sieh zu mir. Ich flüstere dir die Worte zu.“ Die Mutter hatte stumm einige Worte mit den Lippen geformt, und Luisa hatte sofort gewusst, was sie bedeuteten.


  „Ich schaff das schon“, murmelte das Mädchen und blickte vom Bett zum Fenster. Draußen fielen dicke Schneeflocken vom Himmel. Schneeflocken kamen aber auch in dem Gedicht vor, das Luisa bei der Weihnachtsaufführung in der Schule vortragen sollte. Sie wollte heute keine Schneeflocken sehen, deshalb stand sie auf und ging zum Fenster. Gerade als sie nach der Gardine griff, hörte sie ein leises Klopfen.


  „Hallo, lass mich doch rein. Hier bin ich!“


  Luisa sah sich das Fenster genau an. Irgendetwas stimmte hier absolut nicht.


  „Du guckst ja in die falsche Richtung. Hier unten bin ich!“ Die Stimme klang energisch.


  Und dann sah Luisa die kleine Person auf dem Fensterbrett stehen. Sie sah aus wie ein weißer Wattebausch mit einem kleinen Köpfchen und silbernen Haaren.


  „Nun mach schon auf!“ Eine klitzekleine Hand schlug gegen die Fensterscheibe.


  Luisa rieb sich die Augen. Das musste ein Traum sein, da war sie sich sicher. Egal, auch Träume sollte man ernst nehmen. Sie öffnete das Fenster und eine dicke Schneeflocke mit silbernen Haaren flog ihr entgegen.


  „Das wurde aber auch Zeit. Wie lange wolltest du mich denn noch warten lassen!“ Die Schneeflocke war empört.


  „Wer bist du denn? Eine sprechende Schneeflocke! Ich spreche mit einer Schneeflocke!“ Luisa glaubte ihren Augen und ihren Ohren nicht.


  „Papperlapapp! Unsinn, Kleines, Unsinn. Ich bin keine einfache Schneeflocke. Sieh mich doch an. Ich bin eine Winterfee.“ Die Fee drehte sich im Kreis, als wäre damit alles erklärt.


  „Winterfee, was soll das denn sein? Und was machst du hier auf meinem Fensterbrett?“ Luisa hatte vor Aufregung jetzt ganz rote Wangen bekommen, dafür war das Kribbeln im Bauch verschwunden.


  „Glaubst du etwa nicht an Feen! Du armes Ding! Feen gibt es überall. In der Luft, im Wasser, auf den Bäumen, in den Blumen und an noch vielen anderen Orten kannst du uns finden. Manche kommen, um euch Menschen zu ärgern. Du hast Glück, ich gehöre zu den netten Feen. Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich heiße übrigens Vanilla.“ Die Fee sprach ohne Pause. „Das musst du doch riechen. Ich brauche kein Parfüm, ich rieche immer nach Vanille. Ein herrlich warmer Duft für eine Winterfee, die durch den eisigen Schnee geflogen kommt, um dir etwas Mut mit auf den Weg zu geben.“


  Vanilla wollte schon den nächsten Satz beginnen, doch Luisa fiel ihr ins Wort.


  „Was willst du denn hier? Wie kannst du mir Mut machen und wobei?“ Luisa traute ihren Augen immer noch nicht, aber sie war unheimlich neugierig und wollte nun mehr über Vanilla erfahren.


  Die kleine Person stemmte ihre Arme in die Hüften.


  „Nun sei nicht so undankbar. Und drängeln kann ich auch nicht leiden.“


  Vanilla setzte sich auf das Fensterbrett und ließ die Beine baumeln. Die kalte Winterluft gefiel ihr gut, aber Luisa fing an zu zittern.


  „Ach du meine Güte, du darfst auf keinen Fall krank werden. Morgen ist dein großer Tag! Ich freue mich so auf dein Weihnachtsgedicht.“ Vanillas Stimme piepste vor Vergnügen. „Mit dem Gedicht und diesem Feenstein wirst du die Menschen verzaubern.“


  Vanilla streckte Luisa einen Stein entgegen, der aussah, als wäre er aus Glas geschliffen. Luisa nahm den Stein. Er war kalt und er war wunderschön. Eine tiefe Müdigkeit überfiel das Mädchen.


  „Schlaf ruhig und fest. Bis morgen, Luisa“, flüsterte die Winterfee und verschwand dann zwischen vielen Tausend Schneeflocken in der Nacht.


  Luisa schloss das Fenster, ging ins Bett und schlief ein.


  In der Aula gab es keinen freien Platz mehr. Eltern und Großeltern waren gekommen, um die Weihnachtsaufführung mitzuerleben. Alles war wunderbar weihnachtlich geschmückt. Goldene Sterne hingen von der Decke, Kerzen zierten die Fensterbänke, und überall duftete es nach Tanne und Zimt.


  Luisa saß in der ersten Reihe vor der Bühne zusammen mit all den anderen Kindern, die auch eine Aufführung vorbereitet hatten. Neben ihr saß Sven und schaukelte nervös mit den Beinen hin und her. Er war sehr musikalisch und spielte ein Lied auf der Blockflöte. Luisa war gleich nach dem Chorbeitrag an der Reihe. Als sie die Treppen zur Bühne hinaufstieg, griff sie schnell in ihre Jackentasche. Da war er, der Feenstein!


  Sie hielt ihn ganz fest in ihrer Hand, während sie die Menschen betrachtete, die dort unten auf ihren Stühlen saßen. Ihre Mutter saß in der zweiten Reihe und winkte. Ihr Vater lächelte, aber er schien nervöser zu sein als Luisa. Da waren noch so viele Gesichter, einige erkannte sie, aber die meisten waren fremd. Dann merkte Luisa, dass das alles gar nicht mehr wichtig war. Es störte sie nicht, dass dort Menschen saßen, die auf ihren Vortrag warteten. Vor ihren Augen erschien das wunderbare Bild einer Winterlandschaft, und sie begann zu sprechen. Sie trug das Gedicht über die Weihnachtszeit mit so viel Gefühl vor, dass so mancher Zuhörer feuchte Augen bekam.


  „Sorgen bleiben heute liegen“, sprach Luisa, und die Mutter nickte ihr zu. Ihr Vater konnte nicht nicken, er war einfach nur stolz auf Luisa. Die aber drückte ganz fest ihren Feenstein und sprach weiter. Wie ein Lied flötete sie die Worte und trug ihre Botschaft in die Herzen der Zuhörer.


  „Frieden, Glück und Herzlichkeit sind der Weihnacht größter Schatz“, tönte es aus Luisas Mund, und damit endete das Gedicht.


  „Wunderbar“, schluchzte ihr Vater durch die Stille.


  Luisa sah, dass die Gesichter, in die sie blickte, glücklich wirkten. Die Weihnachtsaufführung war noch nicht zu Ende, aber sie wusste, dass sie etwas Besonderes in den Herzen der Menschen hinterlassen hatte.


  Luisa setzte sich auf ihren Platz. Sie war erleichtert und konnte sich jetzt auf das bevorstehende Weihnachtsfest freuen. Langsam öffnete sie ihre Hand und blickte auf eine kleine Schneeflocke, die zu schmelzen begann.


  „Nein“, flüsterte Luisa.


  „Du brauchst mich nicht mehr. Du bist stark, auch ohne mich“, kicherte eine Stimme, die zweifelsfrei Vanilla gehörte.


  Luisa holte tief Luft und sah auf die kleine Pfütze in ihrer Hand. Da waren kein Feenstein, keine Schneeflocke und auch keine Vanilla mehr.


  „Aber mein Gedicht werde ich am Weihnachtsabend noch mal vortragen.“


  Sie sah nach links und rechts und zweifelte an den Dingen, die sie letzte Nacht erlebt hatte. Da lehnte sich Sven zu ihr und flüsterte: „Hast Parfum benutzt? Hier riecht es ja nach Vanille.“


  Luisa lächelte.


  „Ja, Vanille ist ein warmer Duft in der kalten Weihnachtszeit!“


  Ramona Stolle wurde in Berlin geboren und ist Lehrerin. Mehrere Beiträge veröffentlichte sie in Anthologien, speziell Lyrik und Kindergeschichten.


  Heidemarie Opfinger


  Die Flucht


  Ali und Nino sind zu Hause in einem Land, das oft von Naturkatastrophen gebeutelt wird. Ein paar winzige Felder und eine kleine Ziegenherde ermöglichen ihnen in diesem Gebirgsland ein bescheidenes und doch zufriedenes Leben.


  Eines Tages, während eines verhältnismäßig milden Winters, ereignet sich ein Erdbeben in ungeahnter Stärke. Es bringt sie an den Rand des Ruins. Sie verlieren fast alles. Nur eine Handvoll Ziegen sind ihnen geblieben. Ihr Haus wird zerstört, die kleinen Felder total verwüstet. Für einen Wiederaufbau reicht das Geld nicht, wenn man schon sonst fast ums Überleben kämpft. Im Nachbardorf, das glimpflich davon gekommen ist, bekommen sie für den Rest des Winters ein notdürftiges Quartier.


  Inzwischen ist es Frühling geworden und sie können umherziehen, ihr Tiere weiden und die wenige Kleidung schützt sie einigermaßen.


  Dann aber bricht ein unseliger Krieg aus. Da Ali und Nino Angehörige verschiedener Volksstämme sind, können sie nicht mehr in dem Land bleiben, das noch vor kurzer Zeit ihre Heimat war.


  Aber sie sind jung und stark. Und sie haben sich, ihre unerschütterliche Treue, ihren festen Zusammenhalt und ihre tiefe Liebe, die in der Not noch stärker geworden ist. So beschließen beide, die Heimat zu verlassen und begeben sich auf die Flucht. Ruhelos ziehen sie umher mit dem Ziegenpärchen, das ihnen als Letztes geblieben ist. Der eine oder andere gewährt ihnen aus Mitleid hier und da Unterschlupf, teilt sein Brot mit ihnen und schenkte ihnen das eine oder andere Kleidungsstück. Auf diese Weise schlagen sie sich mühsam durch bis zur Grenze. Sie wollen hinüber in das Nachbarland, in dem schon etliche von ihnen eine neue Heimat gefunden haben sollen. So hat man es ihnen erzählt.


  Ende des Sommers beginnt sich Ninos Leib zart zu wölben. Aber sie wagt nicht, Ali etwas zu erzählen. Allmählich rückt die Grenze näher und näher. Der Herbst mit seiner Pracht überzieht die Laubwälder, befeuert alles mit seinen Farben und die immer noch milde Luft gibt den beiden die Hoffnung, vor dem Wintereinbruch ihre neue Heimat zu erreichen.


  Nur mehr einen Pass haben sie zu überqueren, dann ist es geschafft. Ninos Zustand hat sich nicht länger verbergen lassen und nun weiß auch Ali, dass sie bald zu dritt sein werden.


  Nach weiteren zwei Tagen mühsamen Wanderns haben sie die Grenze überschritten und ziehen nun bergab ins Tal. Über Nacht erleben sie einen heftigen Temperatursturz und die beiden können sich, eng aneinander und an die Tiere gekuschelt, kaum warmhalten.


  Im klaren Licht des neuen Tages entdecken sie in erreichbarer Entfernung die schwarzen Ziegenhaarzelte von Hirtennomaden. Dorthin wollen sie zunächst.


  Das erste Zelt, das sie gegen Abend erreichen, steht abseits von den anderen. Als sie sich bemerkbar machen, bittet sie eine alte Frau, ihre Gäste zu sein. Ihr Gesicht ist gezeichnet von Wind und Wetter und vom ständigen Kampf ums Überleben. Aber ihre Augen strahlen. Eine Wärme und Liebe verbreitet ihr Blick, dass den beiden Flüchtlingen die Tränen in die Augen steigen.


  Nachdem sie sich an das Dämmerlicht im Zelt gewöhnt haben, bemerken sie einen ebenso alten Mann, der mit dick verbundenem Bein auf einem weichen Kissenlager ruht. Auch er heißt sie herzlich willkommen als seine Gäste. Sogleich bekommen sie, wie es hier für Gäste üblich ist, heißen Tee serviert. Während seine Frau die Abendmahlzeit zubereitet, im Tontopf gekochte Bohnen mit Fleisch vom Schaf, Joghurt und etwas Fladenbrot, erzählt der Mann, dass er beim Zusammentreiben der Schafe und Ziegen schwer gestürzt ist und nun dringend Hilfe braucht. Sofort bieten sich Ali und Nino an und übernehmen bereitwillig diesen Dienst.


  Mehrere Wochen leben und arbeiten die jungen Leute bei den beiden Alten und haben inzwischen deren volles Vertrauen gewonnen. Bei Nino rückt der Geburtstermin immer näher, und als draußen ein Schneesturm um das schwarze Zelt aus Ziegenhaar tobt, bringt sie unter Mithilfe der alten Frau ihr Kind zur Welt. Es ist ein Junge und die frommen Eltern nennen ihn Isa, das heißt Jesus. Als das Kind zum ersten Mal lächelt, ist das Zelt von einem goldenen Lichtschein erhellt, der alle Herzen erfüllt.


  In diesem Augenblick bricht der alte Mann sein Schweigen und mit Tränen in den Augen erklärt er: „Meine Frau und ich sind Hirtennomaden. Wir haben euch genau beobachtet. Ihr seid ehrlich, treu und sehr fleißig. Wir sind kinderlos und so haben wir beschlossen, euch für immer als unsere Kinder anzunehmen. Und der kleine Isa soll unser Enkel sein.“


  Alle umarmen sich, weinen ein bisschen zusammen und in dem Zelt ist es auf einmal noch heller und wärmer geworden.


  So geschehen in jener Nacht, in der in vielen Teilen der Welt die Geburt des Christkindes gefeiert wird.


  Heidemarie Opfinger wurde 1944 geboren, ist nicht mehr berufstätig und lebt seit etwa 10 Jahren in Fürth in Bayern. Sie ist sehr vielseitig interessiert. Schreiben, Malen und die Natur sind derzeit ihre bevorzugten Beschäftigungen.


  Carina C. Thomas


  Marimi und Jale, die Weihnachtselfen


  In seinem kleinem Zimmer türmte sich das bunte Geschenkpapier zu einem riesigen Berg auf, und Marimi wackelte mit den Ohren, um sich besser konzentrieren zu können.


  Seit einer Stunde bemühte er sich nun bereits, das glamouröse Juwelen-Geschenk für die Königin angemessen zu verpacken. Aber seine kleinen Fingerchen wollten ihm einfach nicht gehorchen. Dass sein Chef alle paar Minuten durch die Tür geschneit kam, beruhigte seine Nerven auch nicht gerade.


  Da hörte er es schon wieder, das unheilvolle Klingeln der goldenen Glöckchen am Anzug seines obersten Vorgesetzten. Kurz darauf lugten schwarze Knopfaugen am Türrahmen vorbei, ein runder Kopf und ein ebenso fülliger Körper schoben sich hinterher.


  Mit zusammengekniffenen Brauen beugte der Mann sich über das frisch eingepackte Geschenk. Marimi rückte respektvoll ein Stück zurück und hoffe inständig, der wallende, weiße Bart seines Chefs würde sich nicht in den kunstvoll geknüpften Silberfäden auf dem Geschenk verhaken.


  Eine behandschuhte Hand tastete vorsichtig die Ecken ab, bis ein aufgebrachtes „Marimi!“ aus seinem Mund erscholl: „Wie darf ich mir diese Fingerabdrücke auf der äußersten Folie erklären?“


  „O…oh, ich denke, m…meine Handschuhe … sie scheinen schmutzig zu sein.“


  „Das denke ich auch“, polterte der Chef hitzig.


  „Ich erwarte, dass der Fehler sofort behoben wird. Die Poliertücher findest du bei Jale & Co im Erdgeschoss“, er zögerte und setzte etwas gedämpfter hinzu: „Ansonsten scheinst du deine Arbeit gut gemacht zu haben. Bist eben doch ein verlässlicher Elf.“


  Stolz setzte sich Marimi ganz aufrecht auf seinen Stuhl und schaute seinem Chef, dem Weihnachtsmann hinterher, bis er verschwunden war. Danach machte er sich auf den Weg zu Jale & Co, der Werkstatt für Geschenkverpackungs-Materialien.


  Auf dem Flur passierte er eine große Lichtpforte, an der er die neusten Informationen empfing, was seine Arbeit anging. Verbleibende Zeit für das Geschenk der Königin: vier Minuten. Nächste Aufgabe: Verpacken eines Spielzeugautos für Ben Jacob aus Irland.


  Marimi seufzte innerlich, sein Arbeitstag war heute besonders lang. Zusammen mit Hunderten von anderen Weihnachtselfen quetschte er sich den Flur hinunter. Viele sahen unglücklich aus, weil sie an Weihnachten arbeiten mussten. Marimi zuckte traurig die Schultern.


  Im Gegensatz zu vielen anderen hatte er sowieso keine Familie, auf die er sich freuen konnte. Seine Eltern lebten vier Tagesreisen entfernt und fuhren über die Feiertage nach Zuckerland. Wie jedes Jahr würde er sich einen leckeren Rosinenstollen mit Silbermarzipan kaufen sowie eine DVD ausleihen und es sich alleine vor dem Fernseher gemütlich machen.


  Mittlerweile war er vor der Tür von Jale & Co angekommen. Die Leiterin Jale war eine bezaubernde kleine Wichtelfrau, die er schon kannte, seit sie zusammen im Silberkasten Kuchen aus Sand und Silberfäden gebacken hatten.


  „Hallo“, fröhlich klatschte Jale vor seiner Nase in die Hände.


  Marimi spürte, wie sich sein Gesicht langsam aber sicher Klatschmohn-rot färbte. Um die verlegene Pause zu überspielen, schüttelte Marimi sein rechtes Bein aus. „I… ich suche Tücher zum Polieren“, stammelte er.


  Eifrig kletterte die Wichtelfrau auf eine der Leitern, die an den Regalen befestigt waren und bis zur Decke reichten. Sie erreichte die 58. Regalreihe, gab sich dann einen kräftigen Stoß und rollte ein paar Meter nach rechts. Marimi wurde schon beim Hinsehen ganz schwindelig.


  Jale warf ihm ein Päckchen zu: „Hier sind die Tücher! Ich muss noch etwas anderes suchen. Bis bald!“, schrie sie und entrollte seinem Blickfeld. Verdattert nickte der Elf und schob sich zwischen seinen Arbeitskollegen zurück ins Büro.


  An der Lichtpforte wurde ihm die Nachricht überbracht. Verbleibende Zeit für das Geschenk der Königin: 30 Sekunden. Er erschrak so heftig, dass er Schluckauf bekam. So schnell ihn seine kurzen Beinchen trugen, tapste er zu seinem Schreibtisch und fing wie ein Wilder an, die äußerste Folie zu polieren, bis glänzende Sternchen davon aufstieben.


  Pünktlich um zwei Minuten nach 23 Uhr, lagen alle seine Päckchen auf dem riesigen Geschenkberg in der Lagerhalle und Marimi lies sich zusammen mit 50.000 anderen Weihnachtselfen erschöpft auf den Boden sinken. Bald würde der Weihnachtsmann kommen, einen großen Schlitten mit Geschenken beladen und blitzartig zurück in die tiefschwarze Nacht fliegen.


  Es war jedes Jahr ein unvergessliches Spektakel, dem alle Weihnachtselfen gerne beiwohnten, auch wenn sie meist vor Müdigkeit einschliefen. So auch dieses Jahr.


  Am Morgen wurde Marimi sanft an der Schulter gerüttelt. „Hey du Langschläfer. Aufstehen!“


  Alarmiert setzte er sich auf. Vor ihm kniete Jale. Sie sah einfach bezaubernd aus.


  „Das ist ungerecht. Ich will nicht an Weihnachten arbeiten“, murmelte er.


  Jale zuckte unglücklich mit den Schultern: „Ach, weißt du – damit kann ich leben, weil ich sowieso alleine Weihnachten feiere.“ Sie hielt inne. „Aber ich wollte dich nicht mit meinen Problemen belasten“, flugs sprang sie auf und lief in Richtung Ausgang.


  „Hey, Jale. Warte! Warte doch mal!“, Marimi fuchtelte mit seinen Händen, aber das sah sie natürlich nicht mehr.


  Niedergeschlagen sank er in sich zusammen. „Ich bin doch auch alleine“, murmelte er traurig.


  Unendlich langsam schlich er in sein Zimmer zurück und packte den ganzen Vormittag monoton Geschenke ein. Jedes Geschenk hätte er am liebsten in irgendeine Ecke seines Raumes verbannt, wenn dort nicht schon Geschenkpapier gelegen hätte.


  Irgendwann hielt ihn nichts mehr auf seinem Platz. Ohne Rücksicht überrannte er sämtliche Elfen auf dem Flur und war in Rekordzeit bei Jale & Co angelangt. Jale stand auf einer Leiter und suchte ganz hinten im Regal nach einem Utensil.


  Ohne groß nachzudenken, kletterte er auf eine weitere Leiter. Als er auf Jales Höhe war, stieß er sich kräftig ab und rollte gegen ihre Leiter.


  Mit einem Schreckensschrei zog Jale ihren Kopf aus dem Regal und klammerte sich an den Sprossen fest, gerade schnell genug, denn durch den leicht abschüssigen Gang im Lager gewannen sie langsam an Geschwindigkeit, die Rollen drehten sich schneller und schneller.


  „Ich bin an Weihnachten immer alleine!“, rief Marimi gegen den Fahrtwind. „Willst du dieses Mal zu mir kommen? Wir können zusammen Rosinenstollen und Lebkuchenstreusel mit Silbermarzipan essen und uns lustige Filme anschauen“, mittlerweile musste er fast schreien. Der Wind sauste ihnen um die Ohren.


  „Okay“, schrie Jale und schaute relativ glücklich, soweit das bei dem starken Luftzug, der ihnen die Nasen platt drückte, möglich war.


  Rasend schnell sausten sie an den Regalen vorbei, immer schneller ging es vorwärts. Plötzlich bemerkten sie, dass sie verfolgt wurden. Hinter ihnen raste der Weihnachtsmann auf einer Leiter entlang und gewann wegen seiner Masse ganz schön an Fahrt.


  „Stehenbleiben!“, brüllte er und drohte ihnen mit der Faust. Die drei Leitern aber hörten nicht auf ihn. Stattdessen gaben sie dem Gefälle nach und beschleunigten stetig.


  Irgendwann fing Jale an, zu lachen. Laut und heiter hallte es von der Decke wieder, bis Marimi einstimmte. So einen Spaß hatten sie schon lange nicht mehr an Weihnachten gehabt.


  An einem langen Fach mit bunten Kugeln griff Jale flugs hinein. „Wasserbombe“, schrie sie munter, holte aus und bescherte dem Weihnachtsmann, der jetzt noch etwa einen Meter hinter ihnen fuhr, ein frisch gewaschenes Gesicht.


  Er öffnete wütend den Mund, holte tief Luft und – lachte. Er lachte und lachte und konnte sich kaum mehr beruhigen. Und so flogen sie lachend auf ihren Leitern daher. Hoch oben. Am Weihnachtstag.


  Carina C. Thomas ist 16 Jahre alt und wohnt im Siegerland. Zurzeit besucht sie das Gymnasium. Ihre Texte wurden in der Schülerzeitung und dem Schuljahrbuch veröffentlicht. Zu ihren Hobbys gehören schwimmen, reiten, schreiben und zeichnen. Die richtige Musik darf dabei natürlich nicht fehlen.


  Eileen Fraust


  Joulupukki und Tonttus


  Aufgeregt erwacht Enie am Weihnachtsabend. Sie blickt aus dem Fester und schaut in den kristallblauen Himmel, blinzelt in die Sonne und genießt die warmen Strahlen. Der Garten ist mit Schnee gezuckert. Das Weiß glitzert in den schönsten Farben.


  Unter ihrem Kopfkissen holt Enie einen Brief hervor, den sie Wochen zuvor mit ihrem Vater geschrieben hat. Vorsichtig faltet sie das rosa Papier auseinander. Auswendig sagt sie die Zeilen auf: „Lieber Weihnachtsmann. Von ganzem Herzen wünsche ich mir ein Weihnachten ohne Streit, dass wir Lieder singen und glücklich sind. Ich wünsche mir meine Lieblingspuppe Lina. Oma hatte mir Lina zur Geburt geschenkt. Als Oma eingeschlafen ist, habe ich ihr Lina mitgegeben. Nun wünsche ich mir wieder eine Lina, um ganz nah bei Oma zu sein. Deine Enie.“


  Danach eilt sie in die Küche. Mama und Papa sitzen zusammen mit ihrem kleinen Bruder Tom beim Frühstück.


  „Papa, Mama. Ich hab meinen Brief dem Weihnachtsmann aufgesagt, damit er nicht vergisst, heute Nacht vorbeizukommen.“ Freudestrahlend hüpft sie auf ihren Stuhl.


  „Wir werden sehn mein Liebes“, antwortet ihr Vater lächelnd.


  Der Tag vergeht wie im Flug. Enie kümmert sich um Tom. Sie liebt ihren Bruder sehr. So gut sie kann, hilft sie ihren Eltern. Sie weiß, ihre Eltern haben es nicht leicht. Beide arbeiten viel und haben wenig Zeit für die Kinder. Deshalb kommt es oft zum Streit zwischen ihren Eltern. Dies belastet Enie sehr.


  Am Abend in der Kirche kann Enie weder still sitzen noch sich auf das Krippenspiel konzentrieren. Sie ist einfach zu aufgeregt. Auf dem Heimweg beginnt es, zu schneien. Die Flocken hüpfen wild herum und verfangen sich in Enies blonden Locken. Sie springt vor ihren Eltern her und singt: „Oh Tannenbaum, oh Tannenbaum.“


  Als sie ihr zu Hause erreichen, stürmt Enie hinein. Sie prüft, ob der Weihnachtsmann die Kekse und die Milch gegessen hat. Enttäuschend stellt sie fest, dass alles noch an seinem Platz ist.


  Behutsam nimmt ihr Vater sie in die Arme. „Enie. Der Weihnachtsmann hat viel zu tun. Er muss alle Kinder auf der Welt besuchen. Gib ihm etwas Zeit.“ Er streicht seiner Tochter die Tränen weg und drückt sie fest an sich. „Nach dem Abendessen erzähle ich dir eine besondere Weihnachtsgeschichte. Dabei warten wir zusammen vor dem Kamin auf den Weihnachtsmann. Ok?“


  Schniefend stimmt sie zu.


  Nach einem harmonischen Abendessen schaut Enie ihren Vater erwartungsvoll an.


  „Komm her mein kleiner Tonttus“, neckt der Vater seine Tochter. „Ich möchte dir eine Geschichte über Joulupukki erzählen.“ Gemeinsam kuscheln sich Enie und Papa in den großen Schaukelstuhl vorm Kamin. Eingewickelt in eine wohlig weiche Decke schmiegt sie Enie an ihn.


  „Papa, was ist Kotus und Jaluppi?“


  „Du meinst ein Tonttus und Joulupukki, mein Schatz. Tonttus sind Weihnachtswichtel. Sie sind die Helfer des Joulupukki, des Weihnachtsmanns.“


  „Aber warum heißen die beiden so merkwürdig?“ „Weil das die finnischen Namen sind.“


  Entrüstet schaut Enie ihren Papa an. „Das ist falsch, Papa. Der Weihnachtsmann wohnt am Nordpol!“


  „Du hast recht, mein Engel. Aber in Wirklichkeit wohnt der Weihnachtsmann in Finnland. Am Nordpol würden die Rentiere nichts zu fressen finden, weil dort das ganze Jahr Winter ist. Um genau zu sein, lebt der Joulupukki, der Weihnachtsmann, versteckt auf dem Ohrberg, dem Korvatunturi. Dieser Ort liegt weit im Norden, an Finnlands östlichster Grenze zu Russland. Der Berg sieht aus wie ein großes Hasenohr.“


  „Was hat ein Hasenohr mit dem Weihnachtsmann zu tun?“


  „Nur der Berg sieht aus wie ein Hasenohr, damit der Weihnachtsmann alle Kinder der Welt hören kann. Dies ist ganz wichtig, da er sonst nicht wüsste, was sich die Kinder wünschen.“


  „Papa, hat der Jaluppi eine Familie? Sind die Koktus seine Kinder?“


  „Der Joulupukki hat eine Frau. Sie heißt Muori. Die Tonttus sind nicht die Kinder des Weihnachtsmanns. Es sind kleine, fleißige Geschöpfe. Sie werden geboren, so sagt man, wenn sich die letzten Strahlen der Abendsonne mit den Nordlichtern treffen, der Wind von Norden weht und die Sterne glitzern. Allerdings kann auch jeder Mensch, jedes Kind ein Tonttus werden.“


  „Wie wird man ein Wichtel?“


  „Ganz einfach, Engel. In dem man immer lieb ist und danach schaut, dass es allen gut geht. Indem man den Menschen hilft, die es nötig haben. Indem man, was man hat, mit den Bedürftigen teilt. Du kümmerst dich immer sehr lieb um Tom, deshalb bist du unser Babytonttnus und du hilfst uns, wo du kannst. Dies sieht der Joulupukki ganz weit entfernt auf seinem Berg. Deshalb bin ich mir ganz sicher, dass er dir deine Wünsche erfüllen wird.“


  „Wie schafft der Weihnachtsmann es, alle Kinder der Welt in einer Nacht zu besuchen?“


  „Ohne seine fleißigen Tonttus und seine kräftigen Rentiere würde der Joulupukki dies nie schaffen. Du musst wissen, dass er nicht nur seine bekannten acht Rentiere hat. Er hat viele davon. Ein sehr guter Freund von ihm pflegt das ganze Jahr über alle Rentiere und macht sie fit für diese eine besondere Nacht im Jahr. Den Schlitten des Joulupukki hält er in Schuss und schmiert die Kufen, damit der Weihnachtsmann immer federleicht vorankommt. Außerdem kann der Weihnachtsmann fliegen, und zwar in Lichtgeschwindigkeit. Nur so ist es ihm möglich, alle Kinder der Welt zu besuchen. Ferner ist es in einigen Ländern, wie zum Beispiel Amerika so, dass die Bescherung erst am Morgen, den 25. Dezembers stattfindet. Das verschafft dem Joulupukki zusätzlich Zeit.“


  „Du hast gesagt, der Weihnachtsmann wohnt in Finnland. Kann man ihn dort besuchen? Isst der Jaluppi nur Kekse oder auch normale Sachen?“


  „Die Lieblingsspeise des Joulupukki ist Milchreis. Den isst er jeden Tag. Natürlich mal als Frühstücksbrei, als Mittagsbrei und Nachtischbrei uns so weiter.“


  „Bäh Papa. Man kann doch nicht jeden Tag nur Milchreis essen. Wir sollten dem Jaluppi mal einen Brief schreiben, wie ungesund das ist.“


  Daraufhin bricht Enies Papa lautes Lachen aus, bis der Schaukelstuhl knarrt. „Du hast so recht, meine Kleine. Wenn du magst, dann schreiben wir ihm einen Brief.“


  „Aber wohin, Papa? Du hast gesagt, er wohnt versteckt auf dem Ohrenberg.“


  „Das stimmt Schatz, aber während des Jahres kann man den Weihnachtsmann besuchen und natürlich kann man ihm schreiben.“


  Enie ist außer sich vor Freude. „Papa, warum erzählst du mir das nicht früher? Wann fahren wir hin und wie weit ist das und wann schreiben wir ihm?“


  „Langsam, Enie. Wenn du möchtest, schreiben wir dem Joulupukki morgen einen Brief. Joulupukki lebt in dem kleinen Dorf Napaiiri. Hier trifft er sich mit den Kindern und Jugendlichen aus aller Welt. Napaiiri liegt etwas nördlich von Rovaniemi. Wenn Tom größer ist, dann werden wir alle zusammen dort hinfahren, ok?“


  „Oh ja, Papa. Oh ja!“


  „Es ist schon spät, mein Engel. Versuch ein wenig zu schlafen. Ich wecke dich, wenn Joulupukki da ist.“ Sanft streicht er seiner Tochter über den Kopf. Enie schmiegt sich fest an ihn und es dauert nicht lange, bis sie friedlich schlummert und vom weit entfernten Ohrenberg, dem Jaluppi und den Koktus träumt.


  Am nächsten Morgen erwacht sie und rüttelt ihren Vater. „Papa, wir haben ihn verpasst. Du wolltest mich doch wecken.“


  Verschlafen öffnet er die Augen. „Schau doch, Enie. Er hat die Kekse gegessen und die Milch getrunken. Unter dem Baum liegt auch ein Geschenk. Möchtest du es nicht öffnen?“ Mit einem Satz springt sie vom Schoß ihres Vaters. Vorsichtig öffnet sie die aufwendig verpackte Schachtel. Während sie vorsichtig das Band löst, kommt ihre Mutter mit Tom auf dem Arm herein.


  Sie streicht ihrer Tochter liebevoll den blonden Schopf und setzt sich zu ihrem Mann auf den Schaukelstuhl. Er nimmt sie fest in den Arm und gibt ihr einen Kuss „Frohe Weihnachten“, beide lächeln. Enie merkt davon nichts. Das Innere der Schachtel kommt zum Vorschein. Strahlend hält sie die Puppe in der Hand, die ihr so viel bedeutet, nach der sich so sehr gesehnt hat. Sie drückt Lina fest an sich.


  Und wenn man ganz genau hinhört, kann man noch das Leuten der Glocken von Jaluppis Rentieren hören.


  Eileen Fraust geboren 1979 in Aschersleben. Sie schrieb schon während ihrer Schulzeit gerne. Um ihrem Hobby Form zu geben, absolvierte sie neben dem Beruf ein Fernstudium Richtung Schriftstellerei. Veröffentlichungen bisher waren eine Geschichte in „Wünsch dich ins Wunder-Weihnachtsland Band 3“ und in „Die Krimizimmerei“ des Papierfresserchens MTM-Verlags. Weitere Hobbys sind Lesen, Motorrad fahren, Freunde und natürlich ihre Familie.


  Stephanie Polák


  Lebkuchenmaus


  Diesen Nachmittag passte Oma auf Anne und Peer auf. Mama machte Weihnachtseinkäufe und Papa musste sowieso immer lange arbeiten.


  Die Kinder hatten schlechte Laune, weil ihre Maus Rosalie seit gestern Abend verschwunden war. Offenbar war ihr Käfig nicht richtig verschlossen gewesen und sie war ausgebüxt. Das tat sie manchmal, aber bislang hatten sie das graue Tierchen immer schnell wiedergefunden. Nur dieses Mal war von Rosalie keine Spur.


  Zum Glück hatte Oma sich etwas ganz besonderes ausgedacht, um ihre Enkel auf andere Gedanken zu bringen. Sie stellte eine große Einkaufstüte auf den Tisch.


  „Was ist das, Oma?“, fragte Anne.


  „Ich habe gestern gebacken“, antwortete Oma und schmunzelte, als sie große braune Gebäckteile aus der Tüte holte und vorsichtig auf den Tisch legte. Die Geschwister sahen sie enttäuscht an.


  „Das ist aber ein merkwürdiger Kuchen“, sagte Peer.


  „Der hat ja nicht mal Schokoüberzug“, meckerte Anne. Da lachte Oma laut auf und holte weitere Dinge aus der Tüte: Puderzucker, Eier und schließlich eine Tüte Gummibärchen und bunte Schokolinsen. Immerhin! Die Kinder atmeten auf.


  „Die sind aber nicht zum Essen!“ Schnell nahm Oma Peer die Schokolinsen aus der Hand. „Wir basteln heute nämlich ein Lebkuchenhaus.“


  Die Kinder jubelten vor Freude und machten sich gleich ans Werk. Oma mischte aus Eiern und Puderzucker eine Masse, mit der sie die Gebäckplatten zusammenkleben konnten. Als das Häuschen stand, verzierten sie es mit Süßigkeiten. Die Tür, für die Oma ein Loch in den Lebkuchen geschnitten hatte, umrahmte Anne mit Mandeln. Peer schmückte das Dach mit bunten Leckereien und Oma dekorierte derweil den Garten, in dem das Hexenhäuschen später stehen sollte. Sie hatte tolle Zuckerfiguren gekauft: Hänsel, Gretel und natürlich die Hexe, die aber gar nicht zum Fürchten aussah.


  Es war ein riesiger Spaß, und als die Eltern am Abend nach Hause kamen, machten sie große Augen. Das Lebkuchenhaus sah wirklich toll aus. Ganz bunt und sehr lecker mit all den Köstlichkeiten. Peer und Anne bestanden darauf, dass das Zuckerhaus in ihrem Zimmer aufgestellt wird. Mama räumte einen Platz im Regal frei, denn dort konnten die zwei es immer gut sehen.


  „Sogar Rosalie kann es sehen“, freute sich Anne und schaute in den Mäusekäfig. Da fiel es ihr wieder ein – die kleine Maus war weg. Plötzlich war all die Freude des Tages wie weggeblasen. Nachdem Peer und Anne die Wohnung noch einmal von oben bis unten durchsucht hatten, gingen sie traurig ins Bett. Vielleicht würden sie Rosalie nie wieder sehen?


  Auch am nächsten Tag blieb die kleine Maus wie vom Erdboden verschluckt. „Da habe ich gar keine Lust auf Weihnachten“, sagte Anne. „Ohne Rosalie macht das keinen Spaß.“


  „Finde ich auch.“ Peer nickte. „Bestimmt schenken uns Mama und Papa eine neue Maus.“


  Anne schüttelte energisch den Kopf. „Ich will aber keine andere!“


  „Ich auch nicht!“, rief Peer. Danach sagten sie nichts mehr, sondern schauten traurig vor sich hin. Dachten an Rosalie. Ein schriller Schrei riss sie aus ihren Gedanken. Er kam aus dem Kinderzimmer. Die Kinder sprangen hoch und liefen den Flur hinunter. Frau Wagner, ihre Putzfrau, die kurz vor Weihnachten noch mal alles gründlich säuberte, stand zitternd auf einem Stuhl.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Anne besorgt. Doch Frau Wagner konnte nicht sprechen. Sie deutete angewidert auf das Lebkuchenhaus. Ratlos sahen sich die Kinder an. Endlich fand Frau Wagner ihre Stimme wieder. „Da … da …“ Peer stieß einen Freudenschrei aus und rannte auf das Lebkuchenhaus zu. Aus der Tür schaute ihm eine kleine rosa Schnauze entgegen.


  „Schau mal, Anne, Rosalie ist wieder da! Sie ist umgezogen und wohnt jetzt im Lebkuchenhaus!“


  Fröhlich drängten sich die beiden vor das Regal und versuchten, Rosalie hervorzulocken. Doch die fühlte sich in ihrer neuen Behausung scheinbar sehr wohl und knabberte genüsslich an den Lebkuchenwänden. Anne und Peer waren glücklich! Frau Wagner, die so wahnsinnige Angst vor Mäusen hatte, dass der Mäusekäfig vor ihren Besuchen immer auf den Schrank gestellt wurde, beruhigte sich schnell wieder. Als die Eltern nach Hause kamen, erhielt die kleine Maus einen neuen Namen: Rosalie, die Lebkuchenmaus.


  Nun konnte Weihnachten kommen!


  Stephanie Polák wurde 1974 in Berlin geboren, wo sie noch heute mit ihrer Familie lebt. Anstatt wie geplant nach ihrem Studium Pädagogin zu werden, entschied sie sich für laute Musik und launische Popstars und arbeitete als Redakteurin bei MTV. Ein paar Jahre später tauschte sie Flimmerkiste gegen Traumfabrik: Im Studio Babelsberg arbeitete sie fortan an internationalen Kinofilmen. Zu dieser Zeit begann sie, ihre eigenen Geschichten zu erfinden. Etwas anderes möchte sie nie wieder tun und arbeitet seit 2010 als freie Autorin.


  Stefan Geymayer


  Kommissar Antonio auf weihnachtlicher Mission


  O du fröhliche,

  o du selige,

  gnadenbringende Weihnachtszeit.

  Welt ging verloren,

  Christ ward geboren,

  freue dich, o Christenheit!


  So dröhnte es aus den Lautsprechern des Kaufhauses. Überall hingen glitzernde Kugeln, verkleidete Weihnachtsmänner verteilten Geschenke und das Klingen der Kassen konnte Kommissar Antonio selbst am Gang noch hören. Menschentrauben standen vor den Geschäften, denn anscheinend wollte jeder noch am letzten Einkaufssamstag die letzten Geschenke besorgen. Menschen eilten mit riesigen Einkaufstüten an ihn vorbei und der Kommissar murmelte nur verdattert: „Habt ihr denn schon den Sinn von Weihnachten vergessen? Sollte es nicht ein Fest der Freude sein und die Adventzeit eine stille Zeit?“


  Doch niemand schenkte seinem Gemurmel Beachtung. Ein Weihnachtsmann klingelte wie verrückt mit seiner Glocke herum, während sich Kinder brav anstellten, um ein Geschenk zu ergattern.


  Auf einmal wurde er durch einen Schrei aus dieser weihnachtlichen Stimmung herausgerissen. Kommissar Antonio blickte herum, wühlte sich einen Weg durch die Menge, doch er konnte nichts Abnormales erkennen. Blitzschnell krallte er einen kleinen Tannenbaum, der im Kaufhausgang als Verzierung stand, herauf. Kaum konnte er über die Köpfe der Menge blicken, erkannte er, von wo der Schrei kam. Sofort sprang er zurück auf den Boden und hastete los.


  [image: Image]


  Eine ältere Frau stand verzweifelt da und schluchzte: „Wenn ich diesen Mann in die Finger bekomme! Dabei hatte ich gerade alle Geschenke!“


  Kommissar Antonio runzelte die Stirn, denn er wunderte sich, was der Frau bloß passiert war. „Kommissar Antonio! Grüß Gott! Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte er neugierig. Antonio schätze die Frau auf 60 Jahre, denn mit ihrem dicken Mantel, dem langen Wollschal und einem geflochtenen, kleinen Korb in der Hand wirkte sie, wie eine typische Großmutter.


  „A… alles ist weg! A… all meine Geschenke!“, stotterte die Frau verzweifelt.


  „Beruhigen Sie sich doch endlich! Erzählen Sie mir bitte, was genau passiert ist!“, forderte der Kommissar.


  „Es ging alles so schnell! Kaum war ich aus dem Geschäft, rammte mich ein Mann, riss mir die Einkaufssackerl aus der Hand und rannte damit weg. Ich konnte nichts machen und all meine Geschenke sind weg! Was soll denn jetzt bloß aus Weihnachten werden?“, klagte die Frau.


  „Beschreiben Sie den Mann!“, befahl der Kommissar ohne Mitleid.


  „Der Mann war groß, trug eine gelbe Jacke und auf seinem Kopf befand sich eine weiße Mütze!“, beschrieb sie den Räuber.


  „Danke! Das sollte reichen!“, unterbrach der Kommissar die Frau, denn er musste sich jetzt auf die Suche nach dem Täter machen, denn mit jeder Sekunde wurde die Chance, ihn zu fassen, kleiner.


  „Können Sie noch die Geschenke zurückbringen?“, krächzte die Frau.


  „Versprechen kann ich nichts!“, antwortete der Kommissar schnell und war schon in der Menge verschwunden.


  Antonio lief auf den Ausgang des Warenhauses zu, denn er wusste, dass der Dieb nur einen kleinen Vorsprung hatte. Warum waren hier denn bloß Leute mit roten, blauen, schwarzen und braunen Jacken?


  Doch auf einmal erstarrte der Kommissar. Leise jubelte er auf und eilte auf den Ausgang zu, denn er sah eine weiße Mütze. Er sprang kurz in die Höhe und erkannte, dass der Mann auch eine gelbe Jacke trug. Sofort beschleunigte er seine Schritte. Eiskalte Luft schlug ihm entgegen, als er in die verschneite Straße vorm Kaufhaus betrat. Die Straßen wurden von leuchtenden Sternschnuppen beleuchtet und selbst hier konnte man noch Weihnachtsmusik vernehmen. Langsam löste sich die Menschentraube vor dem Ausgang auf. Der Mann mit der gelben Jacke lief Richtung Norden. Kommissar Antonio nahm die Verfolgung auf.


  Er schob sich den Schal tiefer ins Gesicht, um sich vor dem eiskalten, jaulenden Wind zu schützen. Antonio schlich dem Täter unauffällig nach, der immer schneller lief. Der Schnee knirschte unter seinen Winterstiefeln, als der Kommissar auf den Täter zu lief, denn er war sich nun sicher, dass er den richtigen Täter vor sich hatte, denn jeder Dieb verriet sich durch nervöses Verhalten.


  Der andere Mann hörte just in diesem Moment Antonios Schritte, der Täter blickte ihm ins Gesicht und rannte los. Fluchend beschleunigte Antonio sein Tempo und raste an Weihnachtsbäume, vollen Geschäften und singenden Straßenchören vorbei. Ihm fehlten nur noch wenige Meter zum Räuber.


  Der Kommissar versuchte, den Räuber an der Jacke zu fassen, verfehlte ihn jedoch und landete auf der Nase. Zu seinem Glück lag am Boden eine zehn Zentimeter dicke Schneeschicht. Der Räuber grinste ihn an, als er um eine Hausecke schlitterte.


  Fluchend sprang Antonio wieder auf seine Beine und stapfte los. Kaum war er auf der anderen Seite des Hauses, schrie er erfreut auf und rannte so schnell er konnte los. Blitzschnell packte er den Räuber, der offensichtlich zu schnell um die Kurve geschlittert war und sich gerade aus einem Schneehaufen auspuddelte.


  „Mir entwischst du nicht! Warum stiehlst du denn zu Weihnachten etwas von einer alten Frau, die sich nicht wehren kann? Ich hoffe, dass du eine gute Ausrede hast!“, brummte der Kommissar.


  „E… es ist nicht für mich! B… bitte glauben Sie mir!“, stotterte der Mann.


  „Warum sollte ich?“, nuschelte der Kommissar verärgert.


  „Was sollte ich denn sonst machen?“, antwortete der Räuber und deutete den Kommissar leise zu sein.


  Die beiden schlichen in eine Seitengasse hinein.


  „Es haben schon viele versucht, mir so zu entkommen, aber noch keiner hat es geschafft!“, zischelte Antonio dem Täter ins Ohr.


  Der Räuber schlich unbeirrt weiter. Auf einmal blieb er abrupt stehen. Der Kommissar, der erst im letzten Moment abbremsen konnte und dabei fast auf einer hinterhältigen Eisplatte ausrutschte, wollte ihn schon eine Lehre erteilen, doch in letzter Sekunde erstarrte er. Er wischte sich über die Augen, aber es war keine Illusion. Es war die Realität.


  Auf einem Holzbrett lag eine Frau, eingekuschelt in einen dicken Schlafsack. Ihr Arm lag schützen auf dem Körper eines kleinen Mädchens, das gleich wie ihre Mutter in einem dicken Tuch eingewickelt war. Der Kommissar schluckte mühsam bei diesem Anblick. Langsam winkte er den Räuber zu sich.


  „Ich bitte Sie, so etwas nie wieder zu machen! Denn dieses Mal drücke ich noch ein Auge zu, aber nächstes Mal, muss ich sie verhaften. Der Frau muss ich die Sackerl zurückbringen!“, murmelte der er leise.


  Der Mann in der gelben Jacke schluchzte los: „Was soll ich denn meiner Tochter schenken? Ich habe kein Geld. Sie sehen ja, wie wir leben müssen!“


  Antonio öffnete das Einkaufssackerl und fischte ein paar Kleinigkeiten heraus. „Hier bitte! Aber den Rest muss ich leider zurückbringen, denn dass ist meine Pflicht!“


  „D… danke! Sie sind ein wahrer Held! Danke!“, stotterte der Mann voller Freude.


  Der Kommissar drückte dem verblüfften Mann noch einen Zehn-Euro-Schein in die Hand: „Kaufen Sie Ihrer Tochter eine neue Winterjacke, als zusätzliches Weihnachtsgeschenk von mir! Und versprechen Sie mir, dass Sie ab jetzt auf dem rechten Weg bleiben werden!“


  „Versprochen!“, bekam er die Antwort.


  Der Kommissar machte sich nun auf den Weg zurück und hörte einen Mann schreien: „F… frohe Weihnachten!“


  Stefan Geymayer wurde am 9.April 1994 in Graz geboren und besucht ein Grazer Realgymnasium. Seine Geschichten hat er bereits in mehreren Anthologien veröffentlicht. Zu seinen Hobbys zählen natürlich lesen und schreiben.


  Norbert J. Wiegelmann


  Weihnachtsfurien


  Laura lebte mit ihren Eltern und Großeltern in einem kleinen Weiler, weit entfernt von der nächsten Stadt. Laura freute sich jedes Jahr am allermeisten auf das Weihnachtsfest.


  So auch in jenem Jahr, als sie sich am Heiligen Abend zu Fuß auf den Weg in die Stadt machte. Sie hatte nämlich noch keine Geschenke für ihre Eltern und Großeltern. Der Himmel war wolkenverhangen, die Temperaturen unter dem Gefrierpunkt, und es wehte ein eisiger Wind. Es fing an zu schneien, erst ganz sacht, doch bald entwickelte sich ein regelrechtes Schneetreiben. Die Flocken fielen so dicht, dass Laura kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnte. Das Gehen wurde von Minute zu Minute anstrengender.


  Plötzlich hob ein Brausen und Rauschen an, als sei ein großer Bienenschwarm unterwegs, und ehe Laura sich versah, wurde sie von etwas Unsichtbarem gepackt und in die Luft gehoben. Sie streckte unwillkürlich die Arme nach vorne und die Beine nach hinten, um sich im Gleichgewicht zu halten. Dann verspürte sie einen heftigen Schwindel, und sie schloss die Augen. Mit hoher Geschwindigkeit schien sie sich immer weiter von der Erde zu entfernen.


  Als Laura die Augen wieder öffnete, blickte sie in drei hagere Gesichter alter Frauen. Oder waren es keine Frauen? Laura verband mit den Gesichtern alter Menschen etwas Gütiges, Liebevolles, wie sie es von ihren Großeltern gewohnt war. Aber die Gesichter, die sie nun umgaben, hatten überhaupt keinen gütigen Ausdruck. Grimassenhafte Visagen starrten sie an, und Laura musste an die bösen Hexen aus den Märchen denken, die ihr der Großvater früher so oft vorgelesen hatte und bei denen ihr immer ein Schauer über den Rücken gelaufen war.


  „Wer seid ihr? Und wo bin ich?“ fragte Laura schließlich.


  Die Gesichter verzogen die zahnlosen Münder zu höhnischem Grinsen. Gemeinsam sprachen sie im Chor: „Du bist im Reich der Weihnachtsfurien.“


  „Weihnachtsfurien?“, wunderte Laura sich. „Ich habe noch nie von euch gehört.“


  „Das glauben wir dir gern“, entgegneten alle drei, wieder wie aus einem Mund. Allein schon dieses zeitgleiche Sprechen war unheimlich. Genauso Furcht einflößend war, dass Laura außer den maskenartigen Gesichtern nichts von den Wesen ausmachen konnte, keine Körper, keine Arme, Hände, Beine oder Füße. Sie schienen nur aus diesen hässlichen Fratzen zu bestehen.


  „Was sind Weihnachtsfurien?“, fragte Laura.


  Nun brachen die Gesichter in ein schauriges Lachen aus, das wie das Kichern von Hyänen klang. Laura gefror fast das Blut in den Adern.


  „Was sind Weihnachtsfurien, was sind Weihnachtsfurien?“, wiederholten sie ironisch und scheinbar amüsiert Lauras Frage.


  „Sie hat noch nie von uns gehört, die Ärmste, sie hat noch nie von uns gehört.“


  Laura schüttelte stumm den Kopf.


  „Wir sind, um es in deiner Sprache auszudrücken, Geister, die den Menschen die Freude an Weihnachten austreiben wollen.“


  „Warum denn das?“ Laura schaute die Furien verständnislos an.


  „Warum wohl, warum wohl?“, antwortete der Fratzenchor. „Wir hassen Weihnachten, und wir hassen alle Menschen, die Weihnachten schön finden, so wie du.“


  „Und darum habt ihr mich entführt?“ Angst schnürte Laura mittlerweile die Kehle zu. Dennoch wagte sie nachzufragen: „Warum hasst ihr denn Weihnachten?“


  Die Münder der Visagen verzogen sich zu einem stummen Schrei. „Wir wollen Weihnachten ausrotten“, sagten sie unisono, ohne auf die Frage nach dem „Warum“ einzugehen. „Das gelingt uns aber leider nicht in dem Maße, wie wir es uns wünschen.“


  Unvermittelt prusteten sie los: „Wünschen – passt das nicht gut zu Weihnachten? Wir wünschen uns, dass das Weihnachtsfest aus den Köpfen und Herzen der Menschen verschwindet. Ein für allemal. Dann endlich hätten wir unseren Seelenfrieden.“


  Laura war verwirrt. „Aber Weihnachten ist doch gerade das Fest der Freude, der Liebe und der Besinnung. Was wäre besser geeignet, um zur Ruhe zu kommen und seinen Seelenfrieden zu finden?“


  „Dummes Menschenkindgeschwätz“, zeterten die Weihnachtsfurien. Dann bewegten sich die schaurigen Fratzen im Kreis um Laura herum. Es erinnerte Laura an einen Hexentanz auf dem Blocksberg, obgleich die Wesen tatsächlich körperlos zu sein schienen.


  „Ich möchte wieder zurück zur Erde“, bat Laura, „zurück zu meinen Eltern und meinen Großeltern.“


  Die Furien sahen Laura voll Abscheu und Empörung an. „Etwa, um mit ihnen Weihnachten zu feiern?“, fragten sie lauernd.


  Laura wollte spontan zustimmend nicken, besann sich jedoch. „Ich weiß nicht“, erwiderte sie stattdessen, „ich möchte einfach nur nach Hause.“


  „Sie will einfach nur nach Hause, einfach nur nach Hause“, höhnten die Gesichter. Dann schwebten sie erneut um Laura herum und verfielen in einen gruselig-krächzenden Gesang:


  „Nein, nein, Weihnachten feiern will sie nicht mehr,

  ihr Kopf und ihr Herz sind völlig weihnachtsleer.

  Sie hat Weihnachten nun überwunden –

  was sind das für uns jetzt glückliche Stunden.“


  Immer rascher wirbelten sie um Laura, wie bei einem geheimnisvollen Hexensabbat. Und sie wurden nicht müde, die Strophe zu wiederholen, wobei sich der Gesang sowohl in der Lautstärke als auch in der Tonhöhe ständig steigerte. Schließlich gipfelte er in ein irres, hysterisch anmutendes Kreischen.


  Laura hielt sich entsetzt die Ohren zu. Dann wurde sie ohnmächtig.


  Als Laura wieder zu sich kam, saß sie im Schnee. Noch immer fielen die Flocken wie ein dichter weißer Vorhang zur Erde.


  Was war geschehen? War sie vor Erschöpfung eingeschlafen? Sie konnte sich an nichts erinnern. Da hörte sie das quietschende Geräusch eines bremsenden Autos. Die Fahrertür öffnete sich und ihr Vater lief mit langen Schritten über die Fahrbahn auf sie zu.


  „Endlich!“, rief er erleichtert. „Endlich habe ich dich gefunden.“ Er nahm seine Tochter bei der Hand. „Du bist ja völlig durchgefroren. Lass uns schnellstens nach Hause fahren.“


  Als sie daheim angekommen waren, blickte Laura in drei Gesichter, und schlagartig fielen ihr die maskenartigen Fratzen wieder ein. Aber dieses Mal waren es die besorgten Mienen ihrer Mutter und ihrer Großeltern, in die sie schaute.


  „Da bist du ja, mein Schatz!“, rief die Mutter, schloss ihre Tochter in die Arme und drückte sie fest an sich. „Geht’s dir gut?“, fragte sie und strich Laura zärtlich über die Wange.


  Laura nickte. „Mir fehlt nichts.“


  „Wir haben uns solche Sorgen gemacht, als wir feststellen mussten, dass du nicht mehr zu Hause bist. Und dazu dieses heftige Schneegestöber da draußen“, sagte die Großmutter. „Opa ist sofort losgelaufen, um die Umgebung abzusuchen, während dein Vater mit dem Auto Richtung Stadt gefahren ist. Deine Mutter hat überall herumtelefoniert, und ich habe inständig gebetet, dass dir nichts passiert sein möge.“


  „Gott sei Dank bist du wieder gesund und munter zu Hause“, sprach der Großvater mit vor Rührung leicht zitternder Stimme.


  „Jetzt trinkst du erst einmal heißen Tee und nimmst ein Bad, um dich aufzuwärmen“, sagte der Vater.


  Als Laura den Tee trank, liefen ihr plötzlich Tränen über das Gesicht. Die Erwachsenen sahen sie erschrocken an.


  „Was hast du?“, fragte die Mutter bestürzt.


  Laura musste zunächst gegen ihr Schluchzen ankämpfen, ehe sie antworten konnte: „Jetzt habe ich doch keine Weihnachtsgeschenke für euch. Deswegen wollte ich ja in die Stadt gehen.“


  Die Mutter und die Großeltern lächelten nur.


  Der Vater sagte: „Dass du wohlbehalten zurück bist, ist unser schönstes Weihnachtsgeschenk überhaupt. Dagegen verblassen alle anderen Geschenke, die du uns hättest machen können. Und wenn du das Bad genommen hast, können wir in aller Ruhe Weihnachten genießen.“


  Laura wischte sich die letzten Tränen aus den Augen. „Wenn ihr wirklich nicht enttäuscht seid, dass ich es nicht geschafft habe, für euch Geschenke zu kaufen, will ich jetzt schnell das Bad nehmen.“


  Als sie in der Badewanne saß, glaubte sie im Badeschaum für einen Moment drei fratzenhafte Gesichter zu erkennen.


  „Ach, ihr könnt mir nun nichts mehr anhaben“, dachte Laura und schlug mit der flachen Hand den Schaum auseinander. „Natürlich will ich Weihnachten feiern.“


  Norbert J. Wiegelmann, geb. 1956 in Bochum, wohnhaft in Arnsberg, verheiratet, Vater zweier zurzeit studierender Töchter. Verwaltungsjurist. Literarische Veröffentlichungen in gut einem Dutzend Anthologien (Lyrik, Kurzprosa), Reiseberichte in Zeitungen sowie Glossen und Buchrezensionen in juristischen Fachzeitschriften. Beiträge in der Lese-Drehscheibe.


  Britta Voß


  Die Weihnachtsfee


  „Papa, ich muss mal!“, quengelte die siebenjährige Tina von der Rückbank.


  „Aber du warst doch gerade vor einer halben Stunde!“, antwortete Tinas Mama und warf ihr einen fragenden Blick zu.


  „Ist mir doch egal. Ich muss eben schon wieder!“, beharrte Tina.


  Tinas Mama seufzte. „Na gut. Peter, in fünf Kilometern kommt eine Raststätte, dort können wir anhalten.“


  Tinas Papa brummelte etwas Unverständliches in seinen Bart, setzte aber trotzdem einige Minuten später den Blinker und fuhr auf die Raststätte. Tina und ihre Mutter stiegen aus dem Auto. „Trödelt nicht so lange, sonst kommen wir noch richtig in die Dunkelheit!“, rief ihnen Tinas Papa noch hinterher, doch Tina und ihre Mutter waren schon in dem Gewimmel, das auf der Raststätte herrschte, verschwunden.


  Es war der 22. Dezember und neben Tinas Familie waren viele Menschen unterwegs, um die Weihnachtsfeiertage bei ihren Lieben zu verbringen. Tina freute sich schon sehr auf ihre Großeltern, aber die lange Autofahrt war ganz schön langweilig.


  Als Tina noch vor ihrer Mutter wieder aus den Waschräumen kam und im Innenbereich der Raststätte auf sie wartete, fiel ihr Blick auf ein buntes Weihnachtsbuch. Auf strahlend blauen Untergrund war ein Mädchen in einem Schlitten, der von einem niedlichen braunen Pony gezogen wurde, gezeichnet. Darüber schwebte eine wunderschöne Frau mit einem Zauberstab in der Hand. Die Weihnachtsfee las Tina den Titel des Buches.


  Als ihre Mutter auch endlich fertig war, stand Tina immer noch staunend vor dem Regal und konnte sich nicht losreißen. Tinas Mama griff nach ihrer Hand. „Nun komm schon, wir wollen doch Papa nicht so lange warten lassen!“, sagte sie.


  „Das Buch hätte ich so gern!“, antwortete Tina und bewegte sich weiterhin keinen Millimeter.


  „Aber das ist doch ein Bilderbuch“, sagte Tinas Mama, „dafür bist du doch schon viel zu groß!“


  „Ist mir doch egal! Ich hätte einfach sooo gern das Buch!“, antwortete Tina.


  Tinas Mutter konnte sich noch gut an die langen Autofahrten in ihrer eigenen Kindheit erinnern. Sie griff nach dem Buch. „Mmm, drei Euro ist wirklich günstig für so ein schönes Buch“, stellte sie fest.


  Tina sah mit leuchtenden Augen zu ihrer Mutter auf. „Darf ich es haben, ja?“


  „In Ordnung, ich kaufe es, aber dann schnell zurück zum Auto“, sagte Tinas Mama und verschwand mit dem Buch in Richtung Kasse.


  Dass ihr Papa sich tatsächlich etwas beschwerte, warum das denn alles so lange gedauert hätte, bekam Tina kaum mit. Sie krabbelte auf ihren Sitz, schnallte den Gurt fest, und noch während ihre Mama überprüfte, ob der Gurt auch richtig saß, hatte sie schon das Buch aufgeschlagen.


  Zunächst las sie ganz schnell die kleinen Texte unter den Bildern. Schließlich wollte sie wissen, wie die Geschichte ausging. Mama hatte recht gehabt, das Buch war eigentlich für kleinere Kinder, denn die Texte hatte sie in fünf Minuten alle gelesen. Jetzt wollte sie jedoch das Buch noch einmal in Ruhe von vorne anfangen und sich viel Zeit nehmen, die schönen Bilder zu betrachten.


  Sie schlug das Buch also wieder auf der ersten Seite auf und las zunächst noch einmal den Text. „Der Weihnachtsmann“, so stand dort geschrieben, „kommt jedes Jahr zu allen Kindern, die Weihnachtsfee hingegen besucht in jedem Jahr nur ein Kind. Dieses Jahr hatte die kleine Tina das Glück, von der Weihnachtsfee ausgewählt zu sein.“


  „Nanu“, dachte Tina. „Hatte da nicht eben noch Lena gestanden?“ Wie merkwürdig, nun stand ihr eigener Name dort! Tina betrachtete das Bild genauer. Die Weihnachtsfee stand auf einer Wiese mitten im Wald. Das Mädchen in dem Schlitten fuhr direkt auf sie zu.


  Plötzlich ging durch Tina ein Ruck. Was war denn das? Ängstlich wollte sie sich an der Autotür festhalten, doch ihr Griff ging ins Leere. Stattdessen landete ihre Hand auf der hölzernen Armlehne eines altertümlichen Schlittens. Tina blickte sich ängstlich um. Ihre Beine steckten in einem ledernen Fußsack, sie selbst war in unzählige Lagen warme Wolle gewickelt.


  Ein kleines braunes Pony, das genauso aussah wie das auf dem Buchdeckel, zog den Schlitten, der mit rasender Geschwindigkeit durch den Wald glitt. Die Bäume flogen nur so an Tina vorbei. Als der Schlitten sich der Wiese mitten im Wald näherte, wurde das Pony langsamer und hielt schließlich direkt vor den Füßen der Weihnachtsfee an.


  „Hallo Tina“, begrüßte sie die Fee mit sanfter Stimme.


  „Wie kann … wo bin … das darf doch nicht … Aber du warst doch eben noch im Buch!“, stotterte Tina.


  „Das stimmt“, sagte die Weihnachtsfee und lachte freundlich. Und nun bist auch du hier. Du hast dieses Jahr mein Buch gefunden und dir wird ein ganz besonderer Wunsch erfüllt werden.“


  „Aber warum ich?“, wollte Tina wissen.


  „Du hast dein Herz am rechten Fleck“, antwortete die Weihnachtsfee. Und noch bevor Tina nachfragen konnte, was genau damit gemeint war, fuhr die Fee mit ihren Erklärungen fort: „Du hast das Buch sofort entdeckt. Die anderen Kinder haben sich nur für CDs, Filme und Plastikspielzeug interessiert. Du hingegen bist sofort zum Bücherregal gegangen.“


  Tina schluckte. „Aber es gibt auch viele andere Kinder, die lesen“, sagte sie leise. Sie wollte sich nicht als etwas Besonderes darstellen. Das fand sie ungerecht.


  Wieder lachte die Weihnachtsfee. „Ich weiß. Doch du warst zur rechten Zeit am rechten Ort und nun hast du einen Weihnachtswunsch frei. Aber wähle gut, denn der erste Wunsch, den du aussprichst, wird in Erfüllung gehen.“


  „Kann ich mir wünschen, was ich will?“, fragte Tina ungläubig.


  „Nahezu“, erklärte die Weihnachtsfee. „Es muss jedoch ein Geschenk ganz für dich sein. Etwas wie Gesundheit und ein langes Leben für deine Familie ist ein zu großer Wunsch, dazu bin ich nicht mächtig genug. Als Weihnachtsfee bringe ich nur einfach ein besonderes Geschenk.“


  Tina überlegte angestrengt. Da wieherte plötzlich das braune Pony neben ihr ganz leise auf und nun wusste Tina, was sie sich mehr als alles andere wünschte. „Ein Pony!“, rief sie. „Ich wünsche mir so sehr ein eigenes Pony!“


  „So sei es!“, sagte die Weihnachtsfee und machte dabei eine elegante Bewegung mit ihrem Zauberstab.


  In dem Moment fuhr wieder ein Ruck durch Tina. „Tina, aufwachen, wir sind da!“ Mamas Stimme weckte sie ganz leise. Tina setzte sich auf und rieb sich die Augen. Ihre Autotür wurde geöffnet und neben der Kälte drangen die typischen Gerüche des Dorfes, in dem Tinas Großeltern wohnten, in ihre Nase. Es roch nach Wald, Moor, nassen Weiden und – nach Pferd. Ganz eindeutig roch es nach Pferd!


  „Oma, Opa!“, rief Tina und stürmte auf ihre Großeltern zu. „Warum riecht es denn hier so toll nach Pferd?“


  Die beiden Großeltern tauschten einen erstaunten Blick. „Das hast du aber schnell gerochen“, sagte Oma.


  Und Opa ergänzte: „Eigentlich wollten wir mit der Überraschung ja bis übermorgen warten, aber eine Überraschung wäre es dann ohnehin nicht mehr. Schau einmal in den Stall, Tina. Bauer Knut weiß langsam nicht mehr wohin mit seinen Ponys und da haben wir beschlossen, Emil zu uns zu nehmen, damit du in den Ferien einen Spielgefährten hast.“


  Mit einem Jubelschrei schoss Tina in Richtung Stall davon, sie riss die Tür auf und dort stand Emil. Er schaute sie mit wissenden braunen Augen an und auch Tina war in dem Moment klar, sie war gar nicht eingeschlafen und die Weihnachtsfee war kein Traum gewesen. Es gab sie wirklich und sie hatte Tina ihren größten Wunsch erfüllt. Glücklich schlang sie Emil die Arme um den Hals. „Das wird das beste Weihnachtsfest aller Zeiten, dank der Weihnachtsfee und dir, Emil“, flüsterte sie. Emil schnaubte glücklich zurück und wieherte leise.


  Britta Voß wurde am 10.04.1979 in Bremen als Britta Martens geboren. Sie lebt in Göttingen, wo sie auch studiert hat. Wenn sie nicht gerade in der Rechtsanwaltskanzlei ihres Ehemannes arbeitet, ihrer Tätigkeit als freie Texterin nachgeht oder an einer neuen Kurzgeschichte schreibt, liest sie gern und viel. Ihre Kurzgeschichten haben bereits Aufnahme in diversen Anthologien gefunden, unter anderem auch in den zweiten und dritten Band von „Wünsch Dich ins Wunder-Weihnachtsland“.


  Katharina Britzen


  Drago, der kleine Drache, und Weihnachten


  Seit die Tage länger dunkel als hell waren, fühlte sich der kleine Drache Drago sehr einsam. Ihm fehlte Tobi. Kennengelernt hatten sie sich, als die Bäume ihr schönstes Grün trugen und der Kuckuck nichts Besseres zu tun hatte, als seinen Namen in alle Welt hinaus zu posaunen. Rein zufällig waren sich der Junge und der Drache inmitten des Waldes nahe einer Höhle begegnet.


  Mehr noch als Tobi war der Drache über die Begegnung überrascht, als ihm ein sommersprossiger Junge forsch zwischen Buchen und Fichten entgegen schritt und nicht etwa vor Schreck wie angewurzelt stehen blieb oder gar die Flucht ergriff.


  „Manno, ein richtiger Drache. Super.“


  Soviel Mut hätte der kleine Drache niemals erwartet. Aus dem Drachenunterricht wusste er, wie sehr sich Menschen vor Drachen ängstigen. Komisch, nun erlebte er das Gegenteil. Er beschloss, dem Knirps eine kleine Lektion zu erteilen, um ihn den nötigen Respekt vor Drachen zu lehren.


  Und aus der Lamäng heraus spie er Feuer in Tobis Richtung, ohne ihm jedoch ein Haar zu krümmen. Tobis Reaktion war nur ein nicht, was Drago erwartet hatte: „Suuuper, Drache. Das würde ich auch gerne können“.


  Drago war mit seinem Drachenlatein am Ende. „Warum hast du keine Angst vor mir? Alle Menschen fürchten sich vor Drachen.“


  „Ich nicht.“


  „Das seh ich.“


  Respektlos umrundete Tobi den kleinen Drachen und stieg gleich rittlings auf dessen Rücken. Er drückte ihm seine Füße in die Flanken und befahl: „Los, Drache, flieg mit mir eine Runde übers Dorf.“


  „Erstens heiße ich Drago und zudem heißt das bitte“, wies ihn der kleine Drache zurecht.


  Eine Spur kleinlauter nuschelte Tobi: „Bitte, Drago.“ Dann klatschte er Drago wie einem Pferd auf den Rücken und erwähnte nebenbei: „Übrigens, ich bin der Tobi.“


  Weil Drago ein ganz und gar gutmütiger Drache war, umrundete er mit Tobi auf seinem Rücken das Dorf. Nahe am Kirchturm vorbei. Tobi deutete nach unten auf ein Haus mit roten Ziegeln, gelb gestrichen und dahinter einem Baum mit ausladender Krone.


  „Da wohn ich. Das Fenster unterm Dach. Kannst mich ja mal besuchen.“


  Als er eine Schleife flog, kreischte Tobi vor Vergnügen und feuerte ihn an: „Mehr, Drago, mehr Drago.“


  Drago und Tobi erlebten interessante und spannende Monate miteinander. Gemeinsam erkundeten sie die Umgebung, entdeckten eine Höhle unter einem Lianenvorhang, die zu ihrem geheimen Treffpunkt wurde. Um die Höhle etwas gemütlicher zu gestalten, hatte Tobis Mutter ein altes Sofa, Tisch, Decken und Kissen spendiert. Alles wurde auf Dragos Rücken in die Höhle transportiert.


  Oft statteten die beiden dem breiten Fluss einen Besuch ab, sonnten sich an seinem Ufer und lauschten den glucksenden Geschichten, die seinem Wasser entstiegen. Interessant, was so ein alter Fluss in Jahrtausenden erlebt hatte. Sie lernten die fleißigen Biber kennen und winkten im Herbst den Störchen nach, die gen Süden aufbrachen.


  Und nun dauerte der Winter schon einige Wochen. Igel und Eichhörnchen lagen längst im Winterschlaf, und eine Schneehaube bedeckte die Dächer. Der Winter mit seinen dunklen Tagen ließ ihnen wenig Zeit für Gemeinsames. Sie sahen einander nur noch selten, denn Tobi musste spätestens bei Anbruch der Dunkelheit zu Hause sein. Drago fieberte den seltenen Besuchen entgegen.


  Trafen sie sich, interessierte sich Drago für die seltsamen Bräuche, die sich vor seinen Augen abspielten. Wiederholt war er durch die Straßen des Dorfes gestreift, hatte in das eine oder andere Fenster gelinst und sich so seine Gedanken gemacht. Warum über Nacht in Sträuchern und Bäumen plötzlich Lichter hingen? Warum über Nacht Fenster im Kerzenlicht erstrahlten? Warum vor den mit Tannenzweigen geschmückten Hauseingängen Laternen brannten? Warum es plötzlich so anders roch im Dorf? Süß und fein.


  Hatte Tobi ihm pünktlich zum 1. Advent einen Kranz mit vier Kerzen mitgebracht, so überreichte er Drago einen Tag vor dem 3. Advent eine Dose Lebkuchen. „Von meiner Mama.“


  Wie gerührt Drago war! Er roch an der Keksdose und erkannte gleich den herrlichen Duft, der neuerdings wie eine süße Haut die Dächer des Dorfes überspannte. Nach dem ersten Bissen hätte er am liebsten die ganze Dose leergefuttert. Nein, er entschloss sich, eisern zu bleiben und die Kekse lieber für die nächsten Tage aufsparen.


  Tobi erklärte ihm den Sinn von Advent. Dass Advent Warten bedeutet. Warten auf Weihnachten, warten auf das Licht. Hell und hoffnungsfroh. Zusammen entzündeten sie die Kerzen, die die Höhle in ein schummriges Licht tauchte.


  „Fast wie bei uns zu Hause“, freute sich Tobi.


  Tobi erzählte von Josef und Maria. Von ihrer Herbergssuche. Vom Christkind, das in einem Stall geboren war und in der Krippe auf Heu und Stroh gebettet war. Von den drei Weisen aus dem Morgenland, die zur Geburt des Kindes Geschenke brachten, so, wie auch die Menschen einander an Weihnachten beschenkten. Dass in jeder Stube ein geschmückter Tannenbaum stand. Von den Weihnachtsliedern, die gesungen wurden.


  Drago bat: „Singst du mir eins vor?“


  Tobi überlegte kurz und sang drauflos: „Oh, Tannenbaum, oh Tannenbaum, wie grün sind deine Blätter …“ Er kannte nur die erste Strophe.


  Drago wirkte wie verklärt. „Schööööön.“ Ihm gefiel, was Tobi erzählte. Insgeheim wünschte er sich, auch einmal Weihnachten zu feiern.


  Dann hatte sich Tobi mit einer Umarmung verabschiedet. Er klang traurig. „Kann erst wieder nach Weihnachten kommen, Drago. Wir bekommen Besuch von Opa und Oma und meiner Patentante.“


  Drago begleitete ihn bis vor die Höhle und sah ihm nach, wie Tobi davon stürmte. Kurz vor der Wegbiegung drehte er sich noch einmal um, winkte und rief: „Frohe Weihnachten, Drago. In fünf Tagen ist Weihnachten.“


  „Frohe Weihnachten, Tobi.“ Dragos Stimme klang traurig.


  Er trottete zurück in die Höhle, die vom Licht der Kerzen etwas erhellt war. Eingehüllt in die karierte Decke legte er sich aufs Sofa, schob sich ein Kissen unter den Kopf. Nur noch schlafen wollte er, solange, bis Tobi wieder Zeit für ihn hatte und Weihnachten endgültig vorüber war. Zum Trost griff er nach der Keksdose, futterte sie leer und löschte die Kerzen. Dann fielen ihm die Augen zu.


  Seltsames riss ihn aus dem Schlaf. Rief da jemand oder träumte er. „Drago, aufwachen.“


  Noch schlaftrunken öffnete Drago die Augen und erblickte Tobi, auf dem Kopf eine Weihnachtsmütze. Wie lange hatte er geschlafen? Drago rieb sich die Augen. „… was … was … ist los?“


  Tobi lachte: „Alte Schlafmütze. Steh endlich auf. Überraschung!“


  Drago war plötzlich hellwach. „Welche Überraschung? Ist Weihnachten schon vorbei?“


  Tobi stülpte Drago eine Weihnachtsmütze über: „Heut ist Weihnachten und du darfst mit uns feiern. Los, wir müssen uns beeilen. Meine Familie erwartet uns.“


  Tobis Familie hieß den kleinen Drachen herzlich willkommen. Es war genauso, wie Tobi es ihm erzählt hatte. Die Kerzen am Tannenbaum wurden angezündet, der Vater las die Weihnachtsgeschichte vor und dann war Bescherung. Alles war so feierlich. Am meisten freute sich Drago über den selbstgestrickten Ringelschal und die Riesendose mit Weihnachtskeksen.


  Bei dem Lied „Oh Tannenbaum“ summte Drago sogar leise mit. Das Größte war aber, dass Drago in Tobis Zimmer übernachten durfte. Für Drago, den kleinen Drachen, hätte Weihnachten nie enden müssen.


  Katharina Britzen, geb. 1954, lebt und arbeitet in Irrel/Südeifel unweit des luxemburger Städtchens Echternach. Sie hat zwei erwachsene Söhne und derzeit zwei Enkelkinder. Zu ihren Hobbys zählen das Schreiben (Prosa u. Lyrik), das Singen in einem Chor, Lesen und etwas Sport. Veröffentlicht hat sie mehrere Kurzgeschichten in Anthologien, Gedichte in der regionalen Presse und Beiträge in Heimatkalendern/Jahrbüchern. Eine ihrer Weihnachtsgeschichten für Kinder wird in diesem Jahr als ebook erscheinen. 2007 gehörte sie zu den Preisträgern bei der Bibliothek deutschsprachiger Gedichte.


  J. Kössler


  Amelias Weihnachtsfest


  Ich stand am Fenster. Gedankenverloren schaute ich hinaus in die klirrende Kälte. Kein Mensch war draußen zu sehen, wie ausgestorben erschienen die Straßen. Alle waren bei ihren Familien.


  „Ach ja, Familie …“, seufzte ich traurig.


  Ich hatte Angst. Aber nicht vor der frostigen Kälte, denn im Kamin prasselte ein munteres Feuer, das eine gemütliche Wärme ausstrahlte. Nein, ich hatte Angst vor dem bevorstehenden Weihnachtsfest.


  Mein Atem ließ die Scheibe beschlagen. Diese war fast vollständig angelaufen, da sah ich sie. Die zarten, kleinen, weißen Blumen. Zuerst nur schemenhaft und sie hätten eine Täuschung sein können, aber dann erkannte ich sie ganz deutlich. Ich schaffte es, den impulsiven Schrei zu unterdrücken.


  „Nicht auch das noch!“, presste ich gequält heraus.


  Entsetzt weiteten sich meine Augen und enttäuscht trat ich vom Fenster zurück. Zitternd tasteten meine Finger nach einem Stuhl, und als sie einen gefunden hatten, plumpste ich völlig kraftlos darauf. Mein Atem bebte. Dennoch wurde ich von einem Tränenanfall geschüttelt.


  Bloß gut, dass ich mich in der Bibliothek befand. Hierhin zog man sich zurück, wenn man in die Welt der Bücher eintauchen wollte. Es herrschte kein ständiges Kommen und Gehen.


  Nach etwa zwei Minuten war der Anfall vorbei und in aller Ruhe beseitigte ich die Spuren. Denn wer sollte kommen? Das Internat war leer. Es waren keine Schüler mehr da! Nur die Stimmen der anderen hörte ich noch deutlich. Ihr aufgeregtes Geplauder, was sie sich am sehnlichsten zu Weihnachten wünschten. Dabei hatten sie alle das Wichtigste – eine Familie!


  Schließlich war eine nach der anderen abgereist, nach Hause, zu ihren Familien. Die Letzte war Yelina, meine beste Freundin.


  „Amelia, gleich nach den Feiertagen komme ich hierher zurück, damit dir die Ferien allein nicht zu lang werden. Ich verspreche es dir!“ Sie drückte mich herzlich und dann war auch sie verschwunden.


  Letztes Jahr war das ganz anders. Da war ich mit eine der Ersten, die das Internat verlassen hatten und über die Weihnachtsferien nach Hause fuhren.


  Doch seit meine Großmutter im Spätsommer überraschend gestorben war, hatte ich keine Familie mehr.


  Mit großer Mühe gelang es mir, die erneut aufsteigenden Tränen herunter zu schlucken. Allerdings fiel gleichzeitig mein Blick aus dem Fenster und wieder überkam mich ein heftiger Tränenanfall.


  Es hatte sich eingeschneit. Seit Jahren gab es mal wieder weiße Weihnachten und auf dem Fenstersims hatte sich bereits eine beachtliche Menge dieser weißen Pracht angesammelt. Nun konnte endlich diese ruhige, gütige Stimmung einkehren, die das Weihnachtsfest ausmachte.


  Um das verzweifelte Schluchzen etwas zu dämpfen, vergrub ich mein Gesicht im Rock des Kleides.


  „Wa…rum … Schnee …?“, stammelte ich in ihn hinein. Weihnachten, das Fest der Familie, war ohne Familie schwer genug. Und weiße Weihnachten, das machte den Schmerz noch unerträglicher!


  Leise drang das Geräusch sich nähernder Schritte an meine Ohren. Da das Haus, bis auf einige Erwachsene und mir völlig leer war, hallten sie schon von Weitem durch den langen Flur.


  Dadurch hatte ich ausreichend Zeit, um die letzten Tränen von meinen Wangen weg zuwischen. Meine roten Augen würden mich zwar verraten, aber ich wollte nicht ganz offensichtlich zeigen, dass ich gerade geweint hatte.


  Vorsichtig wurde die Türklinke heruntergedrückt und geräuschlos glitt Frau Ullrich, die Internatsleiterin, herein. „Ach hier bist du, Amelia.“


  Sie schritt langsam auf mich zu und legte sanft einen Arm um meine Schulter. Ich stierte Löcher in den Boden. Frau Ullrich hatte mich mit ihrer Umarmung ganz sacht vom Stuhl hochgezogen.


  „Die Bibliothek ist für heute nicht der richtige Aufenthaltsort. Komm!“


  Da ich mich nicht rührte, führte sie mich mit der gleichen Umarmung hinaus.


  „Was möchtest du zuerst, Amelia, Abendessen oder Bescherung?“


  Ich bekam kein Wort heraus und blickte weiter auf den Boden. Was sollte diese Frage überhaupt, von wegen Bescherung? Wer sollte mir etwas schenken? Daher blieb nur eine Möglichkeit, Abendessen. Und so steuerte ich in Richtung Speiseraum.


  Je näher wir kamen, desto köstlicher duftete es. Das Aroma von geräucherten Würstchen, knusprig gebratenem Fleisch, Senf, sauer eingelegtem Gemüse und vielen anderen Leckereien hing in der Luft. Normalerweise wäre mir das Wasser im Mund zusammengelaufen. Aber heute schnürte es mir den Magen zu. Und je mehr ich an diese Speisen dachte, desto übler wurde mir. Ich hatte keinen Appetit, würde keinen Bissen herunter bekommen! Nein, ich wollte auch nicht Abendessen, sondern nur ins Bett und das ganze Weihnachtsfest verschlafen.


  „Ich denke, wir gehen doch zuerst in die Empfangshalle, zur Bescherung“, riss Frau Ullrich mich aus meinen Gedanken und schob mich in diese Richtung.


  Widerstandslos ließ ich es geschehen.


  Der Baum war wahrhaftig ein Traum. Mit einer stattlichen Größe von sechs Metern war er wunderschön geschmückt, überall funkelte und leuchtete es. In Vorfreude auf das anstehende Weihnachtsfest ließ er jedes Herz höher schlagen. Mich stimmte dieses Kunstwerk traurig.


  Mit hängendem Kopf wollte ich mich gerade zum Gehen abwenden, als sich etwas hinter dem Baum regte. Zaghaft trippelte Linda von der linken Seite hervor. Sprachlos, als würde ich einen Geist sehen, starrte ich sie an. Lächelnd kam Linda zu mir und ergriff meine rechte Hand. Ich war unfähig mich zu bewegen.


  „Hallo Amelia, ich wünsche dir frohe Weihnachten!“


  „Äh … hm … ja … danke Linda … gleichfalls!“


  Dann zog sie ihre Hand aus meiner und peilte die Richtung des Speiseraums an.


  „Ähm, was ist passiert? Warum bist du hier?“, fragte ich ihr hinterher.


  Sie hatte sich mir mit einem breiten Lächeln wieder zugewandt. „Eigentlich ist nichts passiert! Was ist schon dabei, hier zu sein?“


  Wie meinte sie das? Linda tat so, als wäre es normal, das Fest in dieser Einsamkeit zu verbringen. Weit weg von der Familie! Immer war sie etwas eigenartig, daher sah ich sie verwundert an.


  Linda entgegnete nur: „Schau!“


  Dabei machte sie mit ihren Händen eine einladende Geste, so, als sollte man sich in einem Geschäft die Auslagen anschauen. Verwirrt drehte ich mich wieder zu dem Baum um.


  „Hah …“, schrie ich überrascht. Ich traute meinen Augen nicht!


  Denn da waren sie, Yelina, meine beste Freundin, meine anderen Freundinnen, meine ganzen Klassenkameraden. Alle waren sie hierher zurückgekommen, um gemeinsam mit mir das Weihnachtsfest zu verbringen. Das Fest der Freunde, der Lieben, der Familie.


  Abermals hatte ich den salzigen Geschmack von Tränen im Mund. Doch diesmal nicht aus Verzweiflung. Dieses Mal waren es Freudentränen.


  Es war eins der schönsten Weihnachtsfeste, die ich bisher erlebt hatte. Und es war vollkommen!


  J. Kössler ist 41 Jahre alt und wurde in Borna geboren.


  Anita Biering


  Etwas fehlte noch …


  Leonie legte ihr Piratenbuch zur Seite und ließ sich nach hinten aufs Kissen fallen. Sie war schon sehr müde, aber auch aufgeregt. Ihr Weihnachtskalender stand neben ihr auf dem Schreibtisch. Zwei Kästchen waren noch geschlossen. Die Nummer 24 war größer als die anderen und Leonie musste mit sich kämpfen, nicht schon von der darüberliegenden Öffnung hineinzuschmulen, aber es war ja Weihnachten, da machte man so etwas natürlich nicht. Ihr Zimmer sah auch schon schön geschmückt aus. Das hatten ihre Mutter und sie zusammengemacht. Bei dem Kranz neben Leonies Tür hatte ihre Mutter ihr sogar mit einer Räuberleiter nach oben geholfen. Das war eine ziemlich wacklige Angelegenheit gewesen. Als er endlich hing, fielen beide in sich zusammen und lagen lachend auf dem Boden. Leonie liebte diese Zeit im Jahr, aber etwas fehlte noch …


  In der Nacht wachte sie von einem Geräusch auf und schaute sich um. Ihr Zimmer war hell. Die Weihnachtslichter in ihrem Garten erleuchteten es. So hatte Leonie keine Angst und tapste zu ihrem Fenster. Es hatte geschneit und auf den Bäumen lag eine dicke Schneeschicht. Die Blätter und Tannenzweige hingen schwer herunter. Die kleinen Sträucher hatten alle kleine weiße Mützen auf. Der Schnee glitzerte wie Feenstaub in dem Licht der kleinen Weihnachtslämpchen. Die weiße Decke war noch ganz unversehrt. Leonie seufzte kurz. Sie hätte dem Glitzern dort draußen noch ewig zuschauen können, aber etwas fehlte noch …


  Auf einmal sah Leonie ein kleines Eichhörnchen durch den Schnee flitzen. Es hinterließ dabei winzige Spuren und hüpfte so schnell hin und her, dass es so aussah, als ob es den kalten Boden mit seinen Füßen so wenig wie möglich berühren wollte.


  „Verständlich“, dachte Leonie.


  An einer Stelle unter einer kleinen Fichte hielt es jedoch inne und fing an zu graben. Leonie hatte in der Schule gelernt, dass Eichhörnchen zu dieser Jahreszeit Winterruhe hielten und nur selten nach draußen kamen, um ihre Verstecke mit Nüssen und Eicheln aufzusuchen. Es schien auch etwas gefunden zu haben und machte sich eifrig darüber her. In diesem Augenblick merkte Leonie, dass auch ihr Magen etwas grummelte.


  „Mh“, überlegte sie, „sollte ich mich jetzt lieber schnell ins Bett legen und weiterschlafen oder nach draußen in die Küche schleichen, um nach etwas Essbarem zu suchen?“


  Sie entschied sich für die zweite Variante und ging mit leisen Schritten in Richtung Küche. Sie wusste schon, was sie wollte. Hinter dem Vorhang am Eckregal stand sie: die Weihnachtskeksdose. Leonie öffnete vorsichtig den Deckel und schnappte sich zwei Kekse. Das hatte sie in den letzten Tagen schon ein paar Mal gemacht.


  Als sie wieder auf ihrem Bett saß, aß sie die beiden Plätzchen genüsslich und legte sich dann wieder hin. Unter der Decke war es immer noch schön warm und so schlief sie sehr schnell wieder ein.


  Am nächsten Morgen wurde Leonie vom Geschirrklappern in der Küche geweckt. Ihre Mutter machte wohl schon Frühstück und hörte Weihnachtsmusik. Leonie gesellte sich dazu und fing an mitzusummen. So schräg, dass sie beide irgendwann kicherten. Ihre Mutter holte die fertigen Brötchen aus dem Backofen und stellte noch eine kleine Schüssel mit Apfelsinenstücken auf den Tisch. Beide setzten sich und Leonie ließ den Honig langsam auf ihrer warmen Brötchenhälfte zerfließen. Sie liebte diese süße klebrige Masse, aber schaute kurz traurig zur Seite. Etwas fehlte noch …


  Ihre Mutter strich ihr aufmunternd über den Kopf und lächelte sie an.


  Am frühen Nachmittag fuhren sie zu Leonies Großeltern. Sie ließ sich sogar dazu überreden den selbstgestrickten Pullover von ihrer Oma anzuziehen. Der kratzte total und sah irgendwie albern aus, aber die Ärmel waren dieses Mal schon ziemlich knapp und so hoffte Leonie, dass es wahrscheinlich sein letztes Jahr werden würde.


  Als ihre Oma die Tür öffnete, strömte ihnen eine warme einladende Luft entgegen. Das tat gut und pikste etwas in den kalten Wangen. Frischer Tee und Gebäck erwarteten sie. Bald schon waren sie wie jedes Jahr zu Weihnachten in den alten Familienalben versunken. Leonie kannte diese mittlerweile schon in und auswendig, aber sie liebte dieses Ritual. Ihren Vater als kleinen Jungen auf Fotos zu sehen, wie er mit seinen Geschwistern um den großen Weihnachtsbaum herumsaß und eifrig seine Geschenke auspackte.


  Spät am Abend fuhren sie nach Hause und Leonie konnte ihre Augen kaum noch offen halten. Sie putzte sich schnell die Zähne und kuschelte sich in ihr Bett. Ihre Mutter gab ihr noch einen Gutenachtkuss, streichelte ihr durchs Haar und machte ihre Nachttischlampe aus. Leonie tastete daraufhin in ihrem Bett herum, um ihr Äffchen zu finden. Es hatte sich unter ihrem Kopfkissen versteckt und schlummerte jetzt in ihrem Arm. „Bald ist es soweit“, dachte Leonie und schlief tief und fest ein.


  Am nächsten Morgen weckte sie ihre Mutter. Sie wollten heute noch einmal Kekse backen. Noch mal, weil die volle Keksbüchse von vor drei Wochen schon fast leer war. Keiner konnte sagen, wo die Plätzchen abgeblieben waren. Ihre Mutter meinte, dass sie wohl Beine bekommen haben müssen und Leonie nickte nur ganz unschuldig. In den nächsten zwei Stunden war der gesamte Küchentisch mit Teig, Mehl, bunten Streuseln, Zuckerperlen und Nüssen bedeckt. Sie zauberten zwei Bleche voll mit wunderschönen Weihnachtskeksen. Der Duft war verlockend, aber Leonie wollte warten und außerdem hatte sie ja noch ihr letztes Stück Schokolade aus dem Weihnachtskalender übrig. Es stellte sich heraus, dass es ein kleiner Weihnachtsmann war. Er schmeckte köstlich, aber etwas fehlte noch …


  Als Leonie aufgegessen hatte, ging sie ins Wohnzimmer und betrachtete den Weihnachtsbaum von allen Seiten. Sie atmete das Duftgemisch aus Zimt, Plätzchen und Tanne ein und überlegte kurz, ob sie es vielleicht doch schaffen würde, einen Keks in der Küche zu stibitzen. Aber es war ja Weihnachten und sie war das Jahr über ziemlich artig gewesen. Da wäre das jetzt wohl nicht so schlau. Dennoch folgte sie dem Geruch und sie hatte Glück! Ihre Mutter hatte ein paar übrig gebliebene zerbrochene Plätzchen auf einem kleinen Teller gesammelt und Leonie konnte etwas naschen.


  Sie schaute auf die Uhr. Nun war es fast so weit: Bescherungszeit! Sie hörte die Glocken in dem Weihnachtslied im Radio klingeln. Aber nein, das Geräusch kam nicht aus dem Lautsprecher. Es war ein richtiges Klingeln! An der Tür!


  Leonie rannte durch die Wohnung.


  „Paaaapaaaaaaaaa!“, rief sie aufgeregt und sprang zweimal in die Luft.


  Die Tür wurde aufgeschlossen und ihr Vater stand im Türrahmen. Leonie hüpfte in seine Arme und drückte ihn fest. Ihre Mutter schaute um die Ecke und lächelte. Sie lief durch den Flur und gab beiden einen Kuss. Leonie konnte es nicht abwarten, zog ihren Vater durch die Wohnung und zeigte ihm alles, was ihre Mutter und sie in den letzten Tagen vorbereitet hatten. Er durfte sogar ein Plätzchen kosten. Eine Sache gab es jedoch noch, die die ganze Zeit warten musste, weil es ihr Ritual war. Ihr Vater hob Leonie hoch, damit sie den Weihnachtsstern, den sie schon bereitgelegt hatte, oben auf den Baum stecken konnte. War das auch geschafft!


  All das passierte, obwohl Leonies Vater noch seine Straßenschuhe und seine Jacke anhatte, aber das war ihr egal. Sie hatte so lange auf diesen Zeitpunkt gewartet. Endlich war er von seiner Geschäftsreise zurück und sogar pünktlich!


  Leonie drückte sich fest an ihren Vater und gluckste nur verzückt: „Jetzt kann es los gehen. Jetzt bist du da!“


  Anita Biering, geboren 1983, studiert Germanistik, Philosophie und AVL an der Universität Potsdam und arbeitet nebenbei in einer Werbeagentur. In ihrer Freizeit interessiert sie sich fürs Ballett, Lesen und Reisen.


  Gabi Eder


  Schneeprinz und Eisprinzessin


  Wanderst du über sieben mal sieben Berge nach Norden, gelangst du zu einem prächtigen Palast. Hier lebt König Winter mit seinen Kindern Scott und Crystal. Das Schloss mit zahlreichen Türmchen ist ganz aus Schnee gebaut. Spitze Eiszapfen ragen von der Schlossmauer hoch und halten unerwünschte Eindringlinge fern. Im Inneren schimmern Böden und Treppen in bläulichem Eis, die Fenster schmücken Gardinen aus Eisblumen. Vor dem Schloss hält eine Kompanie Schneemänner mit hoch gestreckten Besen Wache.


  Heute herrscht im Palast große Aufregung. Der Eisvogel hat früher als erwartet Nachricht von Frau Holle gebracht.


  In aller Eile tauscht König Winter Morgenrock mit dickem Mantel und stapft in den Schlosshof. „Scott! Crystal! Beeilt euch. Es ist Zeit zum Aufbruch.“


  Beinahe gleichzeitig biegt Prinz Scott ums Eck. Der Schneeprinz trägt einen weißen Anzug, sein Umhang aus flauschigen Schneebällchen flattert hinter ihm her. „Guten Morgen, Vater! Ist Crystal noch nicht da?“


  „Weiß der Kuckuck, wo sie steckt“, brummt König Winter und klettert auf den Pferdeschlitten. „Steig ein! Wir fahren ohne sie. Frau Holle wartet nicht gern. Crystal kann mit dem Nordwind nachkommen.“


  Der Kutscher nimmt die Zügel in die Hand, knallt mit der Peitsche und schon geht es aus dem Schlosshof hinaus.


  „Hast du wieder mit deiner Schwester gestritten?“, fragt König Winter Scott.


  „Du weißt genau, dass sie immer anfängt, Vater! Sie ist eifersüchtig.“


  „Warum soll Crystal auf dich eifersüchtig sein? Dazu hat sie keinen Grund. Ich habe euch beide gleich lieb.“


  „Aber die Kinder freuen sich über meinen Schnee mehr als übers Crystals Eis. Mit Schnee lässt sich einfach besser spielen.“


  „Papperlapapp!“, schimpft König Winter. „Wenn es um die Zuneigung der Kinder geht, müsste sie auch auf den Weihnachtsmann und seine Rentiere eifersüchtig sein.“


  Im Schlosshof ist inzwischen Ruhe eingekehrt, nur hinten im Park geht es lebhaft zu. Schnauze an Schnauze stehen die Rentiere um ein Mädchen herum. Das trägt ein wunderschönes Kleid aus Eisblumenseide. Auf ihrem Kopf glitzert ein Krönchen aus Eiskristallen.


  „Guten Tag, Eisprinzessin!“, grüßt der Anführer der Herde und kratzt dreimal mit dem Vorderhuf im Schnee.


  Benjamin, der Jüngste, grüßt nicht und kratzt nicht, sondern schlüpft geschickt zwischen den Großen durch. „Hast du uns etwas mitgebracht?“, bettelt er und schielt in den Korb am Arm des Mädchens.


  „Natürlich! Genug für alle“, beruhigt sie ihn und verteilt die Köstlichkeiten. „Da sind Karotten, Kräuter und Kastanien. Lasst es euch schmecken!“


  „Warum bist du nicht mit deinem Vater und Scott mitgefahren?“ Rudi knabbert lustvoll an einer Karotte.


  Die Eisprinzessin krault das Rentier hinter den Ohren. „Du kennst meinen Bruder nicht! Mit Vater würde ich gerne fahren, aber mit Scott? Nie! Nie! Niemals!“ Zur Bekräftigung stampft sie bei jedem „Nie“ auf den Boden.


  „Was macht dein Bruder denn so Schreckliches?“ Vor Neugier vergisst Rudi, von der Karotte abzubeißen.


  „Scott erzählt unentwegt, wie ungeduldig die Kinder auf ihn und seinen Schnee warten. Und dann zählt er auf, was man alles mit Schnee machen kann: Schneemann bauen, Schlitten fahren, Ski fahren. Sagt Vater, er soll den Mund halten, grinst er mich an und beginnt, den Schneewalzer zu pfeifen!“ Crystal ballt die Fäuste.


  „Das ist aber gemein!“, stößt Benjamin hervor. „Klopf ihm doch auf den vorlauten Mund!“


  „Oder box ihn in den Bauch!“


  „Zwick ihn ins Ohrläppchen …“


  „Oder stoß ihn vors Schienbein!“


  „Nein, nein! Ich prügle mich nicht“, lehnt Crystal die Vorschläge der jungen Böcke ab. „Ich besuche lieber Onkel Nordwind im Eulenwald und bleibe ein paar Tage dort. Mal sehen, ob mich Scott vermisst.“


  „Dein Vater macht sich bestimmt Sorgen“, wirft Rudi ein.


  „Gewiss nicht. Ich hab eine Nachricht geschrieben“, beschwichtigt Crystal und stupst sachte mit einem Finger auf Rudis rote Nase. „Wollt ihr mich begleiten?“


  Die Rentiere sind einverstanden und schon zieht die Schar zum Eulenwald.


  „Was ich dir über Winterspiele noch sagen will …“, sagt Rudi. „Die Kinder freuen sich über Eis ebenso wie über Schnee.“


  Crystal schaut Rudi forschend ins Gesicht: „Willst du mich trösten?“


  „Es ist wahr. Großes Ehrenwort!“ Rudi hebt den rechten Vorderhuf. „Ich muss schließlich den Schlitten von Santa Claus ziehen und jedes Jahr packt er noch mehr Schlittschuhe darauf.“


  Berta, die gutmütige Rentierdame, zupft Crystal am Arm. „Wenn du Eisblumen ans Fenster zeichnest, bleiben alle Leute stehen und staunen. Niemand kann das so wunderbar wie du.“


  „Vor allem mein Bruder kann es nicht“, lacht da die Eisprinzessin. „Er hat es letztes Jahr probiert. Sein Bild sah aus, als ob Hühner über das Eis gelaufen wären. Ich hab Tränen gelacht. Sogar Vater musste schmunzeln. Für das Eis bin seither ich zuständig.“


  „Hat Scott damals auch gelacht?“


  „Nein, im Gegenteil. Zuerst bekam er einen roten Kopf, dann knallte er die Tür zu und rannte weg. Ich hab sogar Tränen in seinen Augen gesehen.“


  Die Eisprinzessin bleibt plötzlich stehen. „Ich glaub, ich hab ihn damals arg gekränkt und das zahlt er mir nun heim.“ Crystal zupft gedankenverloren am Petersilienkraut. „Ob ich mich bei ihm entschuldigen soll?“


  „Vielleicht redet ihr einfach einmal darüber“, schlägt Berta vor. „Wenn euer Vater nicht dabei ist.“


  „Mach ich später“, sagt Crystal und klopft an eine Tür im Felsen. „Jetzt lasst uns bei Onkel Nordwind einkehren. Bei ihm gibt es den besten Tee der Welt.“


  Die nächsten Tage serviert Onkel Nordwind Kräutertee mit Keksen für Crystal, Kräuter ohne Tee für die Rentiere. Dazu erzählt er spannende Geschichten von seinen Reisen. Am dritten Tag macht sich Rudi zum Aufbruch bereit.


  „Ich würde gern länger bleiben, lieber Nordwind, aber meine Nasenspitze fühlt sich heiß an“, entschuldigt er sich.


  „Oje, die ist hochrot.“ Crystal streicht ihm über die glühende Nase. „Bist du krank?“


  „Nein, das ist das Zeichen, dass Santa Claus seine Rentiere benötigt. Wir müssen zurück.“


  „Für uns wird es auch höchste Zeit, Crystal.“ Der Nordwind räumt die Teetassen weg. Dann pfeift er eine Wolke herbei und lässt die Eisprinzessin darauf Platz nehmen.


  „Wie wäre es mit einem Wettrennen?“, fragt Benjamin keck und galoppiert los.


  „Prinzesschen, halte dich fest“, pustet der Nordwind und braust hinterher. Am Eingang des Parks hält der Wind an. „Wartet dort unten nicht dein Bruder?“


  Crystal nickt und geht geradewegs auf den Bruder zu. „Hallo, Scott. Könnten wir wieder Frieden schließen? Es tut mir leid, dass ich dich beim Malen verspottet habe. Aber so wie du seither mit mir umgehst … ich würde sagen, wir sind quitt, oder?“ Crystal streckt ihm die Hand entgegen.


  Der Bruder überlegt eine Weile, zu schnell will er nicht nachgeben, doch dann schlägt er ein. „Du hast ja recht“, meint er. „Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Schau dir die Bescherung rundherum an!“ Scott zeigt auf die umliegenden Wiesen, auf denen mehr braune Flecken als Schnee zu sehen sind. „Ohne Kälte und Eis löst sich mein schöner Schnee auf.“


  Die Rentiere schauen entsetzt. „Wie sollen wir hier den Schlitten ziehen?“


  „Da wollen wir gleich Abhilfe schaffen!“, faucht der Nordwind und fegt mit kaltem Hauch über das Land.


  „Gleich hat der Weihnachtsmann freie Fahrt“, verspricht die Eisprinzessin und legt bläuliche Eisdecken über alle Gewässer.


  An diesem Abend sind alle zufrieden.


  Scott und Crystal, weil sie sich wieder vertragen. Die Rentiere, weil der Schlitten gut gleitet. Die größte Freude haben aber die Kinder. Sie können Schlitten fahren, eislaufen und … Weihnachtsgeschenke auspacken.


  Gabi Eder wurde 1944 geboren, ist verwitwet und hat zwei erwachsene Söhne. Sie verfasst humorvolle, ironische Texte und Reimereien über Tiere und die kleinen Dinge des Alltags. Am liebsten schreibt sie Geschichten über und für Kinder. Zahlreiche Erzählungen wurden in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht.


  Schemajah Schuppmann


  Weihnachten mit den Heinzelmännchen


  Bea hasste Weihnachten. Wenn ihre Mutter vor lauter Vorbereitungen eine Krise bekam, wünschte sie sich weit weg. Auch in diesem Jahr hatten sich Onkel, Tanten, Omas, Opas und der Rest der Familie angekündigt. Bea ahnte das Furchtbarste.


  Drei Tage vor Heiligabend fragte Bea ihre Mutter: „Mama, kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Niemand“, schrie sie, „niemand kann mir helfen. Ich muss noch fünf Torten, zwei Gänsebraten, achtzig Klöße und 365 Kekse vorbereiten. Dann muss ich noch die Böden wienern, das Bad putzen und die Küche reinigen. Und in einer Stunde muss ich Tante Erna vom Bahnhof abholen. Das muss ich alles machen. Dann haben wir bald ein schönes Weihnachtsfest. Freust du dich mein Kind?“


  Bea schüttelte den Kopf. „Kann ich dir wenigstens helfen?“ Sie ließ nicht locker.


  „Niemand … niemand kann mir helfen. Ich muss fünf Torten, zwei Gänsebraten, achtzig Klöße und …“


  Bea unterbrach sie: „… und 365 Kekse vorbereiten. Ja, Mutter, ich weiß.“


  „Genau. Niemand kann mir helfen.“


  „Ja. Ich weiß!“, rief Bea. „Aber helfen lassen willst du dir auch nicht. So ein Unsinn. Ich will einmal ein ruhiges Weihnachten erleben und nicht diesen Stress. Ich hau jetzt ab und helf dir bestimmt nicht.“


  „Niemand … niemand kann mir helfen“, sagte ihre Mutter noch einmal.


  Da schlug Bea die Küchentür zu. Sie zog sich ihre Stiefel und ihre Winterjacke an, während ihre Mutter weitererzählte, und ging spazieren. Draußen fiel wieder Schnee. Alles war weiß. Das passte wenigstens zu Weihnachten, fand Bea.


  Eine ganze Weile lief sie durch den Wald. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Sie blickte über die weiße Fläche, wo ungefähr der Waldweg sein musste. Eigentlich sah es überall gleich aus. Niemand hatte die Fläche vor ihr betreten. Sie liebte es, Spuren im Schnee zu hinterlassen.


  Bea fror. Ihre Hände steckten samt Handschuhen in ihrer Jacke. Trotzdem waren sie kalt. Noch ein paar Schritte, dachte sie, dann würde sie umdrehen.


  Beinahe wäre sie umgedreht, da entdeckte sie hinter einer alten Eiche eine Blume. Sie war groß wie ein Krokus und mit Blättern übersät wie eine Christrose. Bea beugte sich herunter und wollte gerade an der rosa Blüte schnuppern, da hörte sie Schritte hinter sich.


  „Nicht!“, rief eine weiche Stimme.


  Bea drehte sich um. Sie suchte den Menschen, der da gerade gesprochen hatte. Doch alles, was sie sah, war ein Reh.


  „Ich habe gesprochen!“, sagte das Reh.


  „Du?“ Bea wunderte sich.


  „Ja, ich!“ Das Reh stakste auf sie zu. „Riech nicht an der Blume.“


  „Wieso denn nicht?“


  „Das ist die Blume der Heinzelmännchen. Wenn du an ihr riechst, dann musst du dem Besitzer der Blume helfen, wann immer er es möchte.“


  „Und wem gehört die Blume?“


  „Die gehört der alten Eiche! Und die hat Wünsche – das kann ich dir sagen.“


  Bea sah auf die Blume. Die Blume der Heinzelmännchen. Sie hatte schon von den Heinzelmännchen gehört. Kleine Kobolde sollten das sein, die den Menschen die Arbeit abnahmen. Vielleicht könnten ja die Heinzelmännchen für sie und ihre Mutter arbeiten. Dann wäre Weihnachten bestimmt viel entspannter.


  „Diese Blume brauche ich“, sagte Bea.


  „Dann nimm sie dir! Die Eiche schläft gerade.“ Das Reh ging einige Schritte zurück. „Sei aber vorsichtig. Du darfst den Heinzelmännchen nie bei der Arbeit zusehen, sonst treiben sie allerhand Schabernack mit dir.“


  „Das werde ich schon schaffen!“, beteuerte Bea. Es fühlte sich an wie stechende Eiszapfen, als sie mit ihren Händen in gefrorener Erde grub. Mit blauen Händen trug sie die Blume heim. Sie fand im Keller Blumenerde sowie einen Topf und pflanzte sie ein. Wie ihr wohl die Blume helfen würde?


  Am nächsten Morgen, zwei Tage vor Heiligabend, staunte Bea nicht schlecht, als die ganze Wohnung blitzblank gesäubert war. Alles glänzte von den Böden bis zur Küche.


  Bea sah nach, ob sie nun ihrer Mutter helfen konnte.


  „Niemand“, wehrte ihre Mutter ab, „niemand kann mir helfen. Ich muss noch fünf Torten, zwei Gänsebraten, achtzig Klöße und 365 Kekse vorbereiten. Und dann …“ Sie stockte kurz. Der Mutter konnte man ansehen, wie verwundert sie war.


  Bea konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen.


  Dann fuhr ihre Mutter fort: „Dann muss ich noch Vaters Anzug reinigen, Getränke einkaufen und Geschenke verpacken.“


  Den Rest hörte Bea gar nicht mehr. Sie ging in ihr Zimmer, sah auf die Blume und flüsterte leise: „Danke!“ Die Heinzelmännchen hatten ganze Arbeit geleistet. Wie sie wohl aussahen? Aber sehen durfte sie sie niemals. Das war ihr klar.


  [image: Image]


  Einen Tag vor Heiligabend erwachte Bea und stellte fest, dass alles im Haus festlich dekoriert worden war. Die Wäsche war gemacht, Getränke standen gekühlt oder bei Zimmertemperatur in der Küche und die Gaben lagen bereits unter dem noch festlicher dekorierten Weihnachtsbaum im Wohnzimmer.


  Sie dachte sich, jetzt würde ihre Mutter nicht mehr im Stress stecken. „Kann ich dir helfen?“, fragte sie, als ob sie von nichts wüsste.


  „Niemand … niemand kann mir helfen. Ich muss noch fünf Torten, zwei Gänsebraten, achtzig Klöße und 365 Kekse vorbereiten.“ Dann hielt sie wieder inne. Sogar die erste Gans lag schon im Ofen. „Naja, irgendetwas muss ich noch tun. Es wird mir schon wieder einfallen.“ Hektisch wuselte sie weiter in der Küche.


  Von ihrem Bett aus betrachtete Bea die Blume. „Danke!“, sagte sie noch einmal. „Wahrscheinlich ist es aber umsonst. Vielleicht sollte ich euch bei der Arbeit zusehen, liebe Heinzelmännchen, dann gäbe es ein Weihnachten, wie es mir gefällt.“


  An Heiligabend stand Bea früh auf. Alles war dunkel und sie wagte kaum, das leiseste Geräusch zu machen. Sie schlich in die Küche und im Schein des Ofenlichts sah sie kleine Zwerge, die über Herdplatten huschten, Festtagsschmaus in die Töpfe warfen und die Gans bestrichen, damit sie schön saftig bis zum Abend blieben.


  „Wer da?“, schrie auf einmal einer der Gnome. Ein anderer sprang auf, huschte zum Lichtschalter und knipste es an.


  „Hu!“, machte ein Dutzend kleiner Männchen mit langen Bärten. „Sie hat uns entdeckt!“


  „Niemand“, sagte einer, „niemand darf uns entdecken! Nicht bei der Arbeit und auch sonst nicht. Wer bist du, damit wir dir das Leben vermiesen können?“


  Bea schluckte. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen. „Ich heiße Bea.“


  „Ist das nicht das Mädchen, das uns von der Eiche weggeholt hat?“, fragte einer den anderen.


  „Ja, das ist sie. Hm, sollten wir sie deswegen verschonen?“


  „Nein“, sagte ein besonders großer Zwerg. „Wir werden ihr das Weihnachtsfest verderben. Wir werden dir Weihnachten kaputt machen.“


  „Macht einfach alles kaputt.“ Bea freute sich über die zerstörerischen Heinzelmännchen. „Zerreißt das Lametta, werft das Essen weg und macht so viel Unordnung, wie ihr nur könnt.“


  „Du freust dich ja darüber!“, stellte ein Zwerg fest. „Dann macht einfach weiter, Jungs.“ Sie gingen alle wieder ans Werk.


  „Aber …“, wollte Bea protestieren.


  Und ein Männchen sagte: „Wir ärgern dich doch mehr damit, wenn wir dein Weihnachten so lassen, wie es ist.“


  Bea setzte sich traurig in die Ecke. Die Heinzelmännchen arbeiteten weiter und weiter bis zum Sonnenaufgang. Dann wurden sie langsam unruhig.


  Gerade als sie gehen wollten, fragte einer: „Warum magst du Weihnachten nicht?“


  „Sie machen alle so einen Stress.“ Dann erklärte sie dem ungeduldigen kleinen Mann, wie die Dinge standen.


  „Du hast doch uns!“, sagte der Zwerg. „Gib uns Gesellen für die Feiertage. Dann werden wir dich noch lange unterstützen.“


  Er ging durch die Tür. Bea wollte hinterher, doch die Männchen verschwanden auf magische Weise in der Blume.


  Als am Abend alle ihre Geschenke bekommen hatten, reichte Bea ihren Eltern ein besonderes Geschenk.


  „Ihr müsst aber daran riechen!“, sagte sie.


  „Das ist aber eine hübsche Blume!“, antwortete die Mutter und nahm eine Nase voll von der magischen Blume. Auch Beas Vater roch daran.


  Von da an sahen beide in die Ferne. Bea merkte das. Sie hatte sich scheinbar selbst beschenkt. Das Geschenk wollte sie gleich ausprobieren. Jetzt mussten ihre Eltern das tun, was sie wollte.


  Bea befahl ihren beiden Helfern, aufzutischen. Aber sie sollten es langsam tun. Und tatsächlich: Wie in Zeitlupe brachten sie Teller und Schüsseln herein.


  Das steckte alle Gäste an. Und so wurde es doch noch ein ruhiges, stressfreies Weihnachten.


  Die Heinzelmännchen lebten noch eine ganze Weile bei Bea, denn sie ließ die Zwerge nicht ständig arbeiten. Stattdessen gab sie ihnen das Puppenhaus, das sie noch am gleichen Abend geschenkt bekam, und ließ sie darin wohnen.


  Die Blume wuchs weiterhin in Beas Zimmer. Nur einmal im Jahr holte sie sie hervor. Weihnachten in Ruhe zu feiern ist für Bea das Größte.


  Aber niemand weiß so genau, ob es nicht noch mehr Heinzelmännchenblumen gibt oder ob Bea sie nicht doch irgendwann in den Wald zurückgebracht hat.


  Schemajah Schuppmann schreibt das ganze Jahr über an vielen kleinen und ein paar großen Geschichten. Aber gerade in der Weihnachtszeit sind sie besonders wichtig für ihn, denn sie helfen, ein bisschen Wärme und Licht zu spüren, die uns der Winter nimmt. Für ihn gibt es keine größere Erfüllung, als die entstehenden Geschichten zum Leben zu erwecken.


  Lore Buschjohann


  Das Krippenspiel


  „Mama, Mama“, ruft Lena. „Darf ich beim Krippenspiel mitmachen? Unsere Lehrerin hat uns heute davon erzählt. Wir wollen eine Weihnachtsfeier für die Eltern veranstalten und ein Krippenspiel aufführen. Unsere Großeltern und Nachbarn dürfen wir auch einladen. Das wird eine richtig große Sache. Darf ich mitmachen?“


  „Natürlich mein Kind.“ Die Mama breitet die Arme aus und fängt ihr Kind lachend auf. „Das ist ja toll. Ich kann verstehen, dass du dich darüber freust. Lass uns schnell nach Hause gehen, dann können wir es Papa erzählen. Der wird staunen, was du schon alles kannst, obwohl du erst vor Kurzem in die Schule gekommen bist.“


  Fröhlich laufen sie die Straße entlang nach Hause, wo der Papa schon auf sie wartet.


  „Da seid ihr ja. Hallo meine Damen, kalt geworden? Das ist ja in diesem Jahr ein kalter und schneereicher Winter! Da werde ich euch schnell mal einen heißen Kakao machen“, und schon ist er in der Küche verschwunden.


  Mama und Lena ziehen ihre Mäntel aus. Auch die Schuhe werden gegen warme Socken getauscht. Nun gehen sie schnell zu Papa in die Küche und erzählen von dem geplanten Krippenspiel und was sonst noch alles am Tag geschehen ist.


  Als der Papa hört, dass Lena bei dem Krippenspiel eine Rolle übernehmen will, fragt er ganz erstaunt: „Ja, kannst du denn schon auswendig lernen?“


  „Natürlich Papa“, antwortet Lena und läuft in ihr Kinderzimmer zum Spielen. Sie will heute mal ganz lange mit ihren Puppen spielen und ihnen auch von der geplanten Weihnachtsfeier erzählen. Nanu, da fehlt doch die Susi? Susi ist ihre Lieblingspuppe. Schnell macht sie die Tür auf und ruft laut: „Mama, wo ist meine Susi?“


  „Susi ist heute vom Christkind abgeholt worden, sie ist jetzt in der Weihnachtswerkstatt und kann sich dort das schönste Kleid aussuchen. Wir werden es Weihnachten erleben und du wirst staunen, wie schön sie dann wieder aussieht.“


  Die Mama ist nicht so ganz sicher, ob Lena das glauben wird. Letztes Jahr hat sie noch ganz fest geglaubt, dass das Christkind die Kinder beschenkt. Aber in diesem Jahr? Sie weiß es nicht und sieht Papa fragend an. Dieser schaut nur kurz auf und liest dann weiter in seiner Zeitung. Er weiß es auch nicht so genau.


  Die Vorweihnachtszeit geht schnell vorbei mit Backen, Einkaufen und Geschenke einpacken. Lenas Mama ist sehr beschäftigt.


  Lena ist auch fleißig. Den Text für das Lied, welches sie singen wird, hat sie schnell gelernt. Der große Tag kann also kommen. Alle Kinder erwarten ihn voll Ungeduld.


  Und dann ist der Tag da.


  Die Großeltern sind angekommen. Sie haben kleine Päckchen mitgebracht. Aber diese dürfen noch nicht ausgepackt werden. Es ist ja heute noch nicht Weihnachten.


  Lena ist den ganzen Tag aufgeregt und zappelig. Um zwei Uhr soll sie in der Schule sein und um drei Uhr beginnt die Aufführung. Sie ist schon viel früher in der Schule und die Lehrerin ruft: „Na, Lena, freust du dich schon auf das Krippenspiel? Kannst du auch deinen Text?“


  „Ja, natürlich Frau Meier, ruft sie fröhlich zurück. „Meine Oma und mein Opa sind schon hier. Unsere Nachbarn kommen auch. Anschließend hat Mama alle zu uns eingeladen zum Weihnachtsliedersingen. Das wird sicher lustig.“


  Oh, die Glocke läutet. Nun wird es langsam still im Klassenraum. Alle Plätze sind besetzt. Lenas Mutter ist jetzt auch ein bisschen aufgeregt und Papa drückt fest ihre Hand und sagt: „Es wird alles gut gehen.“ Mama schaut ihn beruhigt an.


  Als die Glocke zum dritten Mal ertönt, geht der Vorhang auf. Die Bühne ist mit Stroh bedeckt und Maria und Josef mit dem Jesuskind in der Krippe sind zu sehen. Dahinter mehrere Kinder verkleidet als Schäfer. Vor ihnen viele selbstgebastelte Schafe. Alle haben sich viel Mühe gegeben.


  Ein Junge liest den Text der Weihnachtsgeschichte laut und deutlich. Die Zuschauer hören andächtig zu. Zwischendurch sprechen die Kinder den von ihnen gelernten Text und dann kommt für Lena der große Augenblick. Sie kommt als Engel verkleidet langsam auf die Bühne. Sie sieht einfach umwerfend aus mit dem langen, weißen Kleid und einem Kranz im Haar. Große goldene Flügel sieht man.


  Die Oma sagt leise zum Opa: „Lena sieht wirklich wie ein Engel aus.“ Opa nickt bedächtig mit dem Kopf.


  Nun beginnt Lena mit heller Stimme ihr Lied zu singen:


  Vom Himmel hoch da komm ich her,


  ich bring euch gute neue Mär,


  der guten Mär bring ich so viel,


  davon ich singen und sagen will.


  Euch ist ein Kindlein heute geboren,


  von einer Jungfrau auserkorn,


  ein Kindlein so zart und fein,


  das soll euer Freud’ und Wonne sein.


  Es ist der Herr Christ, unser Gott,


  der will euch führ’n aus aller Not,


  er will euer Heiland selber sein,


  von allen Sünden machen rein.


  Lob, Ehr’ sei Gott im höchsten Thron,


  der uns schenkt seinen ein ’gen Sohn.


  Des freuet sich der Engel Schar und singet


  uns solch neues Jahr.


  Die Zuschauer sind gerührt, aber ganz besonders Lenas Eltern und Großeltern. Selbst die Lehrerin und ihre Klassenkameraden sind beeindruckt. Sie klatschen kräftig vor Begeisterung in die Hände.


  Alle Kinder machen ihre Sache gut und bekommen zum Abschluss anhaltenden Beifall.


  „Das haben die Kinder aber großartig gemacht“, sagt Lenas Vater und alle stimmen ihm freudig zu.


  Die Kinder bekommen ein kleines Geschenk zum Abschluss von ihrer Lehrerin. Die Geschenke haben die Eltern mit der Lehrerin zusammen gebastelt, ohne dass die Kinder etwas davon ahnten. So wurde es eine richtige Überraschung.


  Für Lena aber wartet zu Hause die schönste Überraschung. Puppe Susi sitzt mitten auf dem Küchentisch in einem neuen Kleid.


  „Meine Susi ist wieder da“, ruft Lena und läuft schnell und nimmt ihre Lieblingspuppe in den Arm. „Mama, Papa, schaut mal, wie schick die Susi ist, aber wie kommt sie denn hierher? Es ist doch noch kein Weihnachten?“


  „Na, das ist ja ein kleines Wunder. Ist denn keinerlei Nachricht dabei?“, fragt Mama.


  Lena schaut nach und sieht jetzt einen kleinen Zettel. Darauf steht: „Weil du so fleißig gelernt hast, kommt deine Puppe Susi schon heute wieder zu dir. Das Christkind.“


  Am nächsten Tag sagt die Lehrerin: „Kinder hört mal her. Unser Krippenspiel hat allen so gut gefallen und ich wurde gefragt, ob wir das nicht am Heiligen Abend in der Kirche aufführen wollen. Was meint ihr dazu?“


  Die Kinder sind erstaunt, dass man ihnen das zutraut. Vor so vielen Leuten sollen sie ihr Krippenspiel aufführen? Aber dann jubeln sie und freuen sich ganz doll auf den Heiligen Abend. Ja, sie werden ihr Krippenspiel in der großen Kirche in der Stadt aufführen, damit alle ein wunderschönes Weihnachtsfest haben.


  Seitdem wird jedes Jahr das Krippenspiel am Heiligen Abend in der Kirche aufgeführt.


  Lore Buschjohann ist Jahrgang 1929. Sie hat zwei Kinder, acht Enkelkinder und ein Urenkelkind von 7 Jahren. Sie schreibt gerne Kindergeschichten, liebt den Tanz und leitet seit 27 Jahren eine Seniorentanzgruppe. Mit 79 Jahren hat sie ihren Lebensrückblick und das Kinderbuch „Geschichten für Kinder“ geschrieben. Gartenarbeit, fotografieren, lesen und Musik hören sind ebenfalls lieb gewonnene Hobbys von ihr.


  Norbert Scheitacker


  Geregelte Weihnacht im Himmelspostamt


  Der alte Postmeister Alfons hatte Tränen in den Augen. Heute war sein letzter Arbeitstag im Himmelspostamt. Nach mehr als sechs Jahrzehnten aufopfernder Tätigkeit ging er in seinen wohlverdienten Ruhestand. Auch die vielen Engelshelfer des Christkindes waren überaus traurig. Alfons war für sie nicht nur ein umsichtiger und liebevoller Vorgesetzter, sondern fast so etwas wie ein treusorgender Großvater gewesen.


  Die Engel fragten sich, wie es nun weiter gehen sollte. Würde die Nachfolgerin, eine gewisse Rosina von Corpus-Callosum, die Weihnachtspost der Kinder auch so herzlich behandeln wie der alte Mann? Allein ihr Name ließ vielleicht eine adelige und sehr intelligente Dame erwarten. Man hatte nur gehört, dass sie bisher „die rechte Hand“ des Sandmännchens gewesen sein sollte. Sie war für die Nachbestellung des Schlafsandes und das Koordinieren der Einschlafzeiten verantwortlich, damit die Kinder in süße und tiefe Träume fielen.


  Am 1. November trat die neue Oberpostmeisterin ihren Dienst an. Alle Engel hatten sich artig nebeneinander aufgereiht. Pünktlich um 7:00 Uhr stand eine etwa zwei Meter große, robuste und dunkelhaarige Frau in der Eingangstür des Postamtes. Sie lächelte und schüttelte zur Begrüßung jedem Helfer die Hand. Anschließend verkündete sie: „Es ist jetzt 7:38 Uhr. Nun wollen wir es Weihnachten werden lassen! Die Kinder warten schon sehnlichst auf ihre Geschenke.“


  Und so war es auch. Seit zwei Wochen wurden täglich immer praller gefüllte Postsäcke angeliefert. Im kleinen und engen Himmelspostamt herrschte große Hektik. Jedes Engelchen kannte genau seine Handgriffe: Die gelieferte Post wurde verteilt, geöffnet und nach Dringlichkeit und Art der Geschenke sortiert. Dieses Treiben beobachtete Frau von Corpus-Callosum äußerst genau von ihrem Büro aus.


  Am nächsten Morgen empfing die neue Oberpostmeisterin alle Engel an der Eingangstür.


  „Bei unserer Dienstleistung ist Pünktlichkeit enorm wichtig“, belehrte sie in einem militärischen Ton immer wieder.


  Als drei Helfer etwas verspätet eintrafen, bestrafte ihre Vorgesetzte diese mit strenger Mine. „Dafür werdet ihr am Heiligen Abend die Nachtschicht übernehmen.“


  Niemand traute sich, etwas zu entgegnen. Auch während des gesamten Tages herrschte im Postamt eine sehr gedrückte Atmosphäre, denn Frau von Corpus-Callosum patrouillierte wie eine Oberlehrerin an den Engeln vorbei und beobachtete jeden Handgriff mit eisigem Blick. Wenn jemand sprach, so wurde dieser ermahnt und zu einer Sonderschicht verdonnert. Daher wagte auch niemand mehr auch nur zu flüstern, geschweige denn einen Scherz zu machen.


  Am ersten Dezember war die Auslieferung der Adventskalender abgeschlossen. Üblicherweise hatten die Engel den folgenden Tag frei, damit sie vor den hektischen Wochen noch einmal Kraft tanken konnten. Doch in diesem Jahr war alles anders.


  „Ab morgen müsst ihr doppelt so schnell arbeiten!“, vermeldete die Oberpostmeisterin.


  Die Engel schauten sich fragend an, aber niemand wagte, nach dem freien Tag zu fragen.


  „Außerdem gebe ich noch ein paar neue Vorschriften bekannt. Regel Nummer eins: In Zukunft werden nur noch korrekt adressierte Briefe bearbeitet. Wenn die Kinder die DIN-Norm nicht einhalten, dann sollen sie auch keine Geschenke bekommen. Regel Nummer 2: Wenn der Wunschzettel auch nur einen Rechtschreibfehler enthält oder nicht in der feinsäuberlichsten Sonntagsschrift verfasst ist, wird er weggeworfen. Schließlich können sich die Kinder für ihre Geschenke auch etwas anstrengen. Und Regel Nummer 3 lautet: Geringwertige Bestellungen werden nicht mehr ausgeliefert. Wir sind erst ab einem Wert von 150 Euro zuständig. Wer meine Anweisungen nicht beachtet, dem werden die Flügel gestutzt!“


  Es herrschte betretenes Schweigen im Raum. Dann durften die Engel das Himmelspostamt verlassen.


  Draußen wurde aufgeregt diskutiert: „Das kann sie doch nicht machen!“, „Die armen Kinder!“, „Das müssen wir melden!“ waren einige Äußerungen. Doch niemand traute sich zum Christkind zu gehen, weil jeder Engel Angst vor den Konsequenzen hatte. Mittlerweile waren auch Gerüchte im Umlauf, dass „von Corpus-Collosum“ gar nicht der richtige Name der Oberpostmeisterin sei und sie eigentlich eine Stelle bei den himmlischen Streitkräften haben wollte.


  Die Engel führten in den folgenden Tagen brav die neuen Anweisungen aus, bis es der kleine Nathaniel nicht mehr aushielt. Er nahm allen Mut zusammen und schlich in einem günstigen Moment zum Christkind. Dort erzählte er von den Veränderungen seit Alfons’ Weggang.


  Das Christkind traute seinen Ohren kaum und sicherte dem kleinen Engel zu: „Ich werde mich der Sache annehmen!“


  Am nächsten Tag wurde Rosina von Corpus-Callosum zum Christkind gebeten.


  „Ich habe einen Spezialauftrag für Sie. Bringen Sie bitte ein Päckchen noch heute auf die Erde. Ausnahmsweise wird dieses Geschenk schon vor Weihnachten zugestellt.“


  „Natürlich!“, antwortete die Oberpostmeisterin knapp. Sie nahm den Karton mitsamt Wunschzettel und Spezialschlüssel, der alle Türen in der Menschenwelt unbemerkt aufschließen konnte, entgegen.


  Die Oberpostmeisterin wunderte sich natürlich über diesen Auftrag, doch sie erledigte ihn pflichtbewusst. Die Adresse führte sie zu einem kleinen, ärmlichen Haus. Sie sperrte die Eingangstüre auf und ging in das bescheidene Wohnzimmer, in dem der Weihnachtsbaum schon geschmückt in der Ecke stand.


  Nun schaute sie sich noch einmal den Brief an.


  „Ein fürchterliches Gekritzel!“, entfuhr es ihr. Außerdem stellte sie kopfschüttelnd fest, dass der Wunschzettel mit Fehlern übersät war, und auch mit dem Geschenkwunsch „ein Rmplgrmpf“ konnte sie überhaupt nichts anfangen. Hätte sie den Brief im Postamt in Händen gehalten, wäre dieser sofort in den Papierkorb gewandert, weil der Absender gegen jede ihrer Regeln verstoßen hatte.


  „Aber das Christkind ist einfach zu gutmütig“, dachte sie fast zornig. Von Corpus-Callosum wollte nun den Schreiber der Zeilen unbedingt einmal sehen. Sie suchte das Kinderzimmer und fand darin ein schlafendes Kind in seinem Bett.


  „Ich hätte dir gar nichts gebracht. Schäm dich für so einen Brief!“, zischte die Oberpostmeisterin.


  Plötzlich wurde es ganz hell im Zimmer. Die Person aus dem Bett erhob sich und wurde von einem strahlend goldenen Schein umgeben. Von Corpus-Callosum erschrak fast zu Tode. Nun erkannte sie das Christkind. Betreten schaute sie zu Boden.


  „Sie brauchen kein weiteres Wort mehr hinzufügen“, sagte das Christkind. „Sie haben mein Vertrauen bitter enttäuscht. Anscheinend besitzen Sie ein Herz aus Stein, das nicht einmal von strahlenden Kinderaugen berührt werden kann. An Weihnachten kommt es aber nicht auf Schulbildung oder riesige Geschenke an, sondern dass wir einander eine Freude machen und es in der Welt heller wird. Im Himmelspostamt kann ich Sie nicht mehr beschäftigen, doch ich will Ihnen die Möglichkeit geben, dass Sie Ihre Fähigkeiten zum Wohle anderer einsetzen können. Deshalb werde ich Sie zu den Armen, zu den Analphabeten und zu den Benachteiligten schicken. Vielleicht bereichern diese Erfahrungen Ihr Leben.“


  Dann war die ehemalige Postmeisterin verschwunden. Wo sie tatsächlich abgeblieben ist, weiß bis heute niemand, möglicherweise machte sie doch noch bei den himmlischen Streitkräften Karriere.


  Das Christkind hingegen flog direkt in den Himmel, denn schließlich war im Weihnachtspostamt allerhand liegen geblieben. In diesem Jahr bearbeitete es höchstpersönlich alle aussortierten Wunschzettel und versorgte die Kinder mit besonders liebevoll ausgesuchten Geschenken.


  Norbert Scheitacker wurde 1969 in Buchheim, einem mittelfränkischen Dorf, geboren. Nach seiner Ausbildung zum Bürokaufmann folgte das Studium der Wirtschaftspädagogik. Er ist als Lehrer an einer Berufsschule tätig.


  Maria Sassin


  Der Weihnachtsexpress


  Der alte Dampfzug stand zitternd auf dem Abstellgleis. Brr, was war es heute kalt! Solche Temperaturen hatte die Lok in ihrem langen Leben selten erlebt. Und all der Schnee!


  Die weiße Masse reichte der Dampflok fast bis zum Bauch und die kalten Flocken kitzelten sie. Aber ihr war gar nicht zum Lachen zumute. Vor wenigen Wochen war der Bahnhofsvorsteher zu ihr gekommen und hatte gesagt: „Mina, schau dich einmal an, du bist ganz rostig geworden und quietscht an allen Gelenken. Einen einzigen Waggon hast du nur noch, die anderen sind längst verschrottet. So ein alter Rumpelzug sieht nicht schön aus und die Leute wollen nicht damit fahren. Mach es dir auf dem Abstellgleis gemütlich, du hast lange genug gearbeitet!“


  Mina war zuerst ganz froh gewesen, dass sie nicht mehr jeden Tag die lange Reihe schwerer Waggons bergauf, bergab ziehen musste. Sie schaute zufrieden zu, wie sich die elektrischen Loks mühten, ihre Anhänger von einem Bahnhof zum anderen zu ziehen.


  Doch bald wurde ihr das Stillstehen langweilig. Es war so schön gewesen, unterwegs zu sein, von einem Ort zum anderen zu sausen, immer neue Menschen und Dinge kennenzulernen. Aber das war nun wohl vorbei.


  Bald war Weihnachten. Dann gab es immer besonders viele Fahrgäste. Immer waren sie so froh gewesen, das Fest irgendwo mit ihren Lieben zu verbringen. Stets waren da bunte Päckchen und alle freuten sich, wenn sie ein gemütliches Plätzchen im warmen Zug ergattern konnten.


  Mina sah sich um. Welke Eichenblätter trugen Spitzenkleider aus Eiszapfen. Jeder Zweig war umhüllt mit einem glitzernden Eismantel. Heute rauschte der Wind nicht, er klapperte und prasselte, wenn gefrorene Zweige aneinanderstießen. Ein ungemütliches Wetter!


  Der verharschte Schnee knackte in der Winterstille laut. Was war das? Hierhin verirrte sich nie jemand, zu weit außerhalb des Bahnhofs lag Minas neues Heim.


  Knirsch. Knack. Wieder war das ein Geräusch. Eine Maus stapfte schwer beladen durch den tiefen Schnee. Hinter ihr tapsten und trampelten sieben winzige Mäusekinder einher und sanken bei jeder Bewegung tief in die harschige Masse. Mina sah, wie sich der Schnee rötlich färbte. Die scharfen Kanten konnten nicht gut für die zarten Pfötchen sein.


  „Huhu“, tutete die alte Lok. „Wer seid ihr?“


  Die große Maus erstarrte vor Schreck und sah sich angstvoll um. „Wer bist du?“, fragte sie zaghaft zurück.


  „Ich bin doch Mina, der alte Zug. Ihr seid wohl nicht von hier, dass ihr mich nicht kennt! Viele, viele Jahre habe ich die Menschen von einem Ort zum anderen gebracht, aber jetzt brauchen sie mich nicht mehr und ich soll auf dem Abstellgleis ausruhen.“


  Die Maus nahm all ihren Mut zusammen und fragte: „Nimmst du denn wirklich gar keine Passagiere mehr auf? Wir haben letzte Nacht unsere Heimat verloren, eine Lawine hat unseren Bau zerdrückt, wir konnten gerade noch entkommen. Und nun wissen wir nicht, wohin in all dem Schnee und Eis.“


  „Wie schrecklich!“, rief der Dampfzug mitleidig. „Steigt einfach ein, die vordere Tür schließt nicht richtig, ihr passt sicher durch den Spalt. Im Waggon findet ihr bequeme Sitze, da könnt ihr euch vor der Kälte schützen. Die Polster sind ein bisschen aufgeplatzt. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr euch aus der Füllung ein weiches Nest baut. Und bestimmt gibt es noch ein paar Krumen. Keiner hat nach den letzten Reisenden noch sauber gemacht.“


  „Meinst du das ernst?“, fragte die vordere Maus ungläubig. „Wir dürfen bei dir einziehen?“


  „Ja, natürlich“, brummte Mina. „Dann habe ich endlich wieder Passagiere und fühle mich sicher gleich viel weniger rostig!“


  Die Mäusemutter hob vorsichtig ein Mäuschen nach dem anderen auf die Stufen des alten Zuges. Geschickt krochen die kleinen Tierchen durch die schmale Ritze der Tür in den Waggon und begannen gleich, mit vereinten Kräften ein Nest in einem Sitz zu bauen. Wie das kitzelte und raschelte! Mina kicherte leise, als winzige Pfötchen ihre Polster kneteten und knuddelten.


  „Herrlich!“, seufzte sie. „Das gefällt mir.“


  „Ich bin so froh, dass wir Weihnachten ein Zuhause haben!“, lächelte die große Maus glücklich und schnupperte eifrig nach Bröckchen und Krumen.


  Bald saß die ganze hungrige Schar auf dem gedeckten Tisch und knusperte und knabberte um die Wette.


  Die Dämmerung brach herein und Mutter Maus bettete ihre Kinderschar zur Ruhe. Sie sang ihnen ein Schlaflied, von dem auch der alten Lok die Scheinwerferaugen zu fielen.


  „Gute Nacht!“, rief das Graufell leise und sprang durch den Türspalt in den Schnee.


  Mina schlief lange und selig und träumte vom Christkind. Leises Singen weckte den alten Zug. „Oh du Fröhliche!“, tönte es aus vielen Kehlen. Mina öffnete die Augen. Vor ihr im Schnee stand nicht nur die ganze Mäusefamilie, nein, auch Meisen, Amseln und eine Elster und eine magere Straßenkatze hatten sich versammelt und sangen froh.


  „Frohe Weihnachten, Mina!“, grüßte die Mausemutter, als sie sah, dass der Zug wach geworden war. „Schau mal, ich habe noch viel mehr Passagiere für dich gefunden. Sie alle hatten in der Winterkälte kein Zuhause und wären sehr froh, wenn sie auch bei dir einziehen dürften. Und stell dir vor, als ich eben durch die Straßen huschte, habe ich das Christkind getroffen. Es hat mich gefragt, wo denn seine gute, alte Freundin Mina nun wohnte, und es hat mir ein Geschenk für dich mitgegeben. Schau mal dort, die Amseln bringen es gerade!“


  Mina traute ihren Augen kaum. Zwei schwarze Vögel flatterten auf sie zu. Sie trugen zwischen sich die schönste Glocke, die der alte Zug je gesehen hatte. Ganz rot und glitzergold war sie, und sie bimmelte fröhlich, wenn die Vögel ihre Flügel bewegten.


  „Ist die für mich?“, jubelte der alte Dampfzug. „So eine habe ich mir schon immer gewünscht. Sie läutet beim Fahren ganz fröhlich und alle Leute wissen dann, dass ich komme und Reisende bringe. Aber ach, die Zeiten des Fahrens sind ja vorbei. Ich soll ja nur noch auf dem Abstellgleis stehen …“


  Plötzlich wurde Mina ganz traurig und eine dicke Träne kullerte über ihre rostigen Wangen.


  „Weine nicht!“, tröstete Mutter Maus und strich zart mit der Pfote über die Lok. „Für alles ist gesorgt. Wenn wir in dir wohnen dürfen, möchten wir natürlich auch mit dir unterwegs sein. Also haben wir alle zusammen Kohle gesammelt und in deinen Kohlenwagen gefüllt, als du schliefst. Mit ihren Feueraugen kann die Katze sie anzünden und hat versprochen, dein Heizer zu sein. Sie liebt ein warmes Feuer! Die Elstern haben ganz zufällig ein paar blinkende Schaufeln gefunden, und den Amseln macht es nichts aus, wenn sie vom Ruß noch ein bisschen schwärzer werden. Du wirst sehen, es wird wunderbar!“


  Mina schluchzte nun noch heftiger, aber diesmal vor Glück. Sie sollte wieder reisen dürfen und hatte die nettesten Fahrgäste der Welt! Schon spürte die alte Lok, wie die Katze Kohlen schaufelte und sie zum Glühen brachte.


  „Huhu, fröhliche Weihnacht überall!“, sang Mina übermütig. „Es kann losgehen! Alles einsteigen, der Weihnachtsexpress fährt in wenigen Augenblicken ab!“


  Der alte Dampfzug rumpelte und zischte, als er sich langsam in Bewegung setzte. Die Katze schippte unentwegt Kohlen, die Amseln halfen eifrig. Schneller und schneller wurde die Fahrt, ging über Berge und durch Täler, über Brücken und durch Schluchten, immer weiter und weiter.


  Manch ein Kind hat in jener Weihnachtsnacht im Traum einen alten Zug voller fröhlicher Tiere gesehen. War es wirklich nur ein Traum? Mina, die glücklichste Dampflok der Welt, könnte es euch sagen!


  Maria Sassin, 1963 geboren, lebt in Rommerskirchen, freiberufliche Dozentin für Sprachen und Kreativkurse; Kurzgeschichten/Gedichte in Anthologien und Zeitschriften, mehrere eigene Buchveröffentlichungen, 2009 Ehrengabe ihres Wohnortes für soziales Engagement in Leseund Schreibförderprojekten.


  Petra Waibel


  Der Weihnachtsmann in Afrika


  Gelegentlich, so dann und wann,


  kommt zum Nil der Weihnachtsmann.


  Leider nicht so oft,


  wie manch einer sich’s erhofft,


  denn in Afrika ist’s heiß,


  schau, schon rinnt ihm ab der Schweiß!


  Mit den Päckchen, groß und schwer,


  wandert er am Flussbett her,


  den Mantel streift er auf dem Boden,


  er ist dick – aus rotem Loden.


  Die Mütze hängt ihm schon ganz schief,


  das Wasser von der Nase trieft.


  Die Sonne glüht wie heißes Eisen,


  er wünscht’, er wär nicht mehr auf Reisen.


  Woher er kommt, das weiß man nicht,


  weil er darüber niemals spricht.


  Ein kalter Ort, so munkelt man,


  wo nur das Rentier fahren kann,


  dort ist er daheim


  und sicher nicht in Sankt Kathrein.


  Die Sonne funkelt heiter,


  der Weihnachtsmann geht weiter.


  Die Kinder sind sein Ziel,


  denen bringt er immer viel.


  Alles hat er wohl bedacht


  und tolle Gaben mitgebracht:


  Rasseln, Puppen, Wasserbälle,


  Weihnachtsschmuck für alle Fälle,


  Schaukelpferde, Basteltipps,


  Zinnsoldaten, Zaubertricks,


  Bilderbücher, Zeichenblöcke,


  für die Mädchen schicke Röcke,


  für die Buben Fußballschuhe,


  außerdem noch eine Truhe


  und ein großes Straußenei,


  all dies hat er stets dabei,


  wenn er durch den Schornstein fliegt


  und ’ne schwarze Nase kriegt.


  Doch anders ist’s in Afrika,


  das merkt er jetzt geschockt – fürwahr!


  In diesem Land kein Schornstein raucht,


  weil den hier niemand wirklich braucht


  in den heißen Bambushütten.


  Hier fehlt ihm auch der Rentierschlitten.


  Die Tiere ließen sich nicht bitten,


  drum muss er jetzt zu Fuß marschieren,


  darf trotzdem keine Zeit verlieren,


  obwohl das Klima ihn sehr quält


  und seine Haut sich bereits schält.


  Dem Weihnachtsmann ist heiß,


  am liebsten wär’ ihm jetzt ein Eis:


  Vanille mit Rosinen drin,


  danach steht ihm ganz der Sinn.


  Auch hat er großen, großen Durst,


  bald ist ihm wirklich alles wurst.


  Er legt die Päckchen auf den Boden,


  die Mütze auch und seinen Loden,


  er öffnet seine weite Hose,


  bis sie hängt ganz lasch und lose,


  und knöpfelt auf das weiße Hemd.


  Nackt sein ist ihm gänzlich fremd,


  drum wirft er einen Blick zurück


  und hat tatsächlich großes Glück:


  Keiner sieht’s, er ist allein,


  jetzt kann er wirklich mutig sein.


  Schon schlüpft er aus den letzten Sachen,


  die das Leben schwer ihm machen,


  und köpfelt in den grünen Nil.


  Das Nass bedeutet ihm gar viel!


  Bald planscht, bald taucht und gurgelt er,


  als wär’ er, ich weiß nicht wer.


  Er trinkt und lacht, so viel er kann,


  und bleibt doch der liebe Weihnachtsmann.


  Die kleine Pause tat ihm gut.


  Die Schwüle und die Sonnenglut


  können ihm nun nicht mehr schaden.


  Er krault sich kurz an beiden Waden


  und setzt seine Reise fort


  zum heimlichen Bestimmungsort,


  wo sehnsüchtig die Kinder warten,


  in den Häusern und im Garten.


  Petra Waibel wurde 1966 in Oberösterreich geboren. Sie arbeitet hauptberuflich als Marktforscherin in einer österreichischen Großbank in Wien und ist Mutter einer 6-jährigen Tochter, die sie immer wieder zu neuen Geschichten und Gedichten inspiriert. Wann immer es ihre Zeit erlaubt, widmet sie sich ihren beiden großen Leidenschaften: der Malerei/Grafik und der Kinderliteratur.


  Virgilia Rath


  Spuren im Schnee


  Gemeinsam mit Opa Eddie saß Grace am Küchentisch und malte ein Bild. Es sollte ein Geschenk für ihre Eltern werden und Opa half ihr dabei. Sie bastelten Sterne aus Glitzerpapier, klebten sie auf, malten glänzende Schneeflocken dazu und bastelten einen Schneemann aus Watte. Oma Joan lief währenddessen hin und her und kochte Kakao.


  Opa und Oma waren ein bisschen verrückt, meinten Mama und Papa immer, aber Grace fand, sie waren die besten Großeltern, die man haben konnte. Die beiden tanzten oft wild umher, Opa Eddie pfiff dabei und Oma Joan sang laut dazu. Manchmal pflanzten die beiden auch mitten im Winter Blumen draußen im Garten an und pflegten kranke Regenwürmer oder Käfer gesund. Grace half ihnen gerne dabei. Einmal hatte sie sogar auch schon einen Regenwurm verarztet und auf ihn aufgepasst, bis er wieder genesen war.


  Vielleicht waren Oma und Opa wirklich etwas verrückt, aber sie waren sehr lieb und immer gut gelaunt. Opa kannte die tollsten Geschichten und Oma machte den leckersten Kakao der Welt. Grace war gerne bei ihnen, besonders, wenn sie sogar bei ihnen schlafen durfte! So wie heute. Papa und Mama hatten gesagt, sie hätten noch viel zu tun, bis in zwei Tagen das große Weihnachtsfest wäre und Grace hatte sich sehr darüber gefreut, als sie sie fragten, ob sie gerne bis dahin bei Oma und Opa schlafen wolle.


  Für Grace war das perfekt! Nicht nur, dass sie hier viel Spaß hatte, sie konnte nun auch das Geschenk für ihre Eltern basteln, ohne dass Mama und Papa etwas davon erfuhren.


  „Das Bild ist aber schön geworden.“ Oma betrachtete das Kunstwerk.


  „Morgen muss ich den Tag über in die Stadt, meine Lieben“, verkündete sie, während sie drei große Becher mit dampfendem Kakao auf den Tisch stellte und sich setzte.


  „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Das bedeutet, dass ihr beiden morgen alleine zu Hause seid“, erklärte sie.


  „Wir müssen auch noch viel erledigen“, stellte Opa fest und zwinkerte Grace grinsend zu. „Wir müssen Plätzchen backen und Geschenke verpacken.“


  „Au ja“, freute sich Grace, „das wird bestimmt lustig!“


  Am nächsten Morgen buken Opa und Grace leckere Plätzchen. Sie hörten überhaupt nicht mehr damit auf, in der ganzen Küche stapelten sich am Ende schöne Dosen mit köstlichen Keksen.


  „So, was machen wir als Nächstes?“


  „Ich muss noch das Geschenk für Mama und Papa einpacken.“ Grace rannte aus der Küche und suchte das Bild im Wohnzimmer, wo sie es hingelegt hatte. Aber da war es nicht mehr. Grace suchte unter dem Sofa, hinter dem Tannenbaum, sogar im Kamin. Aber nirgends konnte sie das Bild entdecken. Es war verschwunden.


  „Opa, mein Bild ist weg!“, rief sie. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Opa Eddie kam angerannt.


  „Das kann doch aber gar nicht sein“, wunderte er sich. Auch er suchte nach dem Bild. Er schraubte sogar die Glühbirne aus der Lampe und guckte dort nach, aber das Bild blieb unauffindbar.


  „Vielleicht wurde es geklaut“, überlegte Grace.


  „Na, wenn das so ist, müssen wir aber schnell den Dieb finden und das Bild zurückholen, wir brauchen es schließlich morgen!“ Die beiden zogen sich warm an – Opa rannte noch einmal schnell in die Küche und kam mit einer Dose Kekse und einer Kanne Kakao zurück, für den Fall, dass sie unterwegs Hunger bekamen.


  Vor dem Gartentor entdeckte Grace etwas im feinen Schnee. Sie deutete darauf. „Opa, schau, dort. Da sind Spuren im Schnee. Sie gehen von unserem Haus weg. Wo führen die wohl hin?“


  „Das sind bestimmt die Fußspuren von dem Bilderdieb! Komm, lass uns den Spuren folgen, sie bringen uns sicher zu ihm!“ Sie folgten den Spuren bis zum Wald. Dort standen die Bäume allerdings so dicht aneinander, dass der Schnee nicht bis zur Erde kam. Der Boden war braun und gefroren, die Spur des Diebes löste sich im Nichts auf.


  „Und was machen wir nun?“, fragte Grace und blickte verzweifelt zu Opa Eddie.


  „Hm“, machte dieser nachdenklich, doch dann strahlte er. „Ich hab’s! Wir bauen eine Falle!“


  „Eine Falle?“ Grace war überrascht.


  „Ja, wir graben ein tiefes Loch, bedecken es mit Ästen und Laub, damit man es nicht sieht, und legen ein Bild auf das Laub, denn ein Bilderdieb kann nicht an einem Bild vorbei gehen, ohne es sich holen zu wollen. Wenn er sich das Bild dann nehmen will, fällt er in das Loch und wir haben den gemeinen Hund!“ Grace stimmte lachend zu. „Gut, bauen wir eine Falle!“


  Opa und Grace holten Schaufeln, um das Loch graben zu können. Grace malte noch schnell ein Bild, welches sie auf die Falle legen wollte, um den Bilderdieb anzulocken. Die beiden gingen zurück in den Wald. Sie gruben und schaufelten und schaufelten und gruben. Endlich war die Falle fertig und die beiden versteckten sich hinter einem Baum, um alles beobachten zu können.


  Opa hatte noch eine Spur mit Keksen gelegt. „Damit der Bilderdieb das Bild auch auf jeden Fall findet“, hatte er gesagt.


  Grace fand, dies war die beste Bilderdiebfalle der Welt. Kichernd saßen die beiden hinter dem Baum, aßen die restlichen Kekse aus der Dose und tranken Kakao.


  Bald wurde es dunkel. Noch immer war nichts passiert. „Was, wenn der Bilderdieb gar nicht mehr auftaucht? Was, wenn ihm mein Bild nicht gefällt?“


  „Er kommt noch, da bin ich sicher“, versicherte Opa Eddie ihr. Grace beruhigte sich. Gespannt warteten sie weiter. Grace wurde müde. Sie gähnte und wollte die Augen schließen, als plötzlich ein Ast knackte.


  Die Müdigkeit schien auf einmal wie weggeblasen und Grace war wieder hellwach. „Hast du das auch gehört? Das war bestimmt der Dieb, er kommt!“ Opa Eddie nickte aufgeregt und legte den Finger auf die Lippen. „Psst … Ganz leise jetzt, sonst verjagen wir den Dieb wieder.“ Grace nickte. Eine dunkle Gestalt erschien zwischen den Bäumen. Sie bückte sich immer wieder, hob die Kekse vom Boden auf, die Opa Eddie dort verteilt hatte, steckte sie sich in den Mund und aß sie genüsslich.


  Die Person ging weiter – und fiel in die Falle.


  „AHH!“


  „Schnell, Opa, es hat geklappt, wir haben den Dieb, er ist in der Falle!“ Grace sprang auf und rannte jubelnd hinüber zu dem tiefen Loch, in dem nun, wild mit den Armen fuchtelnd, der Bilderdieb hockte.


  „Helft mir heraus aus diesem Loch!“, rief der Dieb.


  „Erst, wenn du uns das Bild zurückgibst, du Gauner!“ Grace verschränkte die Arme vor der Brust.


  Die Gestalt hörte auf, mit den Armen zu wedeln.


  „Grace?“, fragte sie überrascht.


  „Oma Joan?“, fragte Grace, ebenso überrascht.


  Ein Licht flackerte auf. Opa kam mit einer Taschenlampe dazu. „Nanu, was machst du denn in unserer Bilderdiebfalle?“, wunderte er sich und half der armen Oma aus der Falle heraus.


  „Bilderdiebfalle? Was für ein Bilderdieb denn?“, fragte sie verwirrt.


  „Mein Geschenk für Mama und Papa, ich hatte es ins Wohnzimmer gelegt und ein Dieb hat es uns gestohlen. Wir haben die Falle gebaut, um ihn anzulocken und mein Bild wiederzubekommen.“


  Da fing Oma an, zu lachen. „Nein Grace, es war kein Dieb, der das Bild mitgenommen hat. Ich war das.“


  „Du?“, fragten Opa und Grace aus einem Mund.


  „Ja. Ich habe es mit in die Stadt genommen, weil ich es einrahmen lassen wollte.“ Ungläubig beobachteten Grace und Opa Eddie einen goldenen Rahmen in Oma Joans Händen. Das Bild, das Grace und Opa den ganzen Tag über gesucht hatten, befand sich in diesem Rahmen.


  „Aber … die Spuren im Schnee! Da waren Spuren vor dem Gartentor“, sagte Grace durcheinander.


  „Oh, das waren meine. Als ich heute Morgen ging, fing es an zu schneien. Ich habe wohl Fußspuren hinterlassen“, erklärte Oma und lachte wieder. Jetzt musste auch Opa lachen.


  „Na, wenn das nicht mal ein hübscher Bilderdieb ist“, lachte er und gab Oma Joan einen Kuss.


  Virgilia Rath ist 18 Jahre alt, lebt in Viersen und hat bereits mehrere Geschichten in Papierfresserchen-Anthologien veröffentlicht. Ihre Hobbys sind Lesen und Geschichten schreiben.


  Renate Steiner


  Das Weihnukkafest


  Mellie hatte sich schon so sehr auf Weihnachten gefreut. Sie liebte die Adventszeit, den Geruch von Zimtsternen und Tannennadeln, die vielen Lichter, die ihre Heimatstadt schmückten, den Weihnachtsmarkt mit den vielen Spielzeugbuden und die festliche Stimmung, die es eben nur zu dieser speziellen Zeit im Jahr gab. Doch dann hatten Mam und Paps eine Einladung erhalten, die alle Vorfreude trübte: Sie würden dieses Jahr mit der ganzen Familie Weihnachten in Israel verbringen!


  Mellie seufzte laut hörbar, als Paps beim Abendessen wieder davon anfing und wie so oft in letzter Zeit in Erinnerungen schwelgte. Ihre Eltern hatten sich als Erntehelfer beim Orangenpflücken in Israel kennengelernt. Später hatten sie geheiratet und Mellie und ihren Bruder Jonas bekommen. Heute war Mellie zehn Jahre alt und ihr kleiner Bruder sechs. Nun wollten die Eltern ihre kleine Familie den damals gewonnenen Freunden vorstellen, mit denen sie die ganzen Jahre über in Kontakt geblieben waren.


  Die Rothbuschs hatten einige Jahre in Israel, dann in Berlin gewohnt, waren später aber wieder nach Israel zurückgezogen. Sie hatten eine Tochter namens Rachel, die Mellie und Jonas aber noch nie kennengelernt hatten. Mellie seufzte noch einmal herzergreifend, aber niemand schien Notiz davonzunehmen. Es war so ungerecht, fand Mellie. Viel lieber wollte sie wie jedes Jahr zu Oma und Opa fahren und dort ihre zahlreichen Cousins und Cousinen treffen. Musste dieser Besuch denn unbedingt an Weihnachten stattfinden?


  Am Abflugtag packte Mellie dann doch ein wenig die Aufregung. Alles war so neu für sie. Als sie in Tel Aviv aus dem Flughafengebäude hinaustraten, bekam Mellie kugelrunde Augen vor Staunen. Ein strahlendblauer Himmel empfing sie, die Sonne brannte auf sie herunter und kein einziger Lufthauch kühlte die Haut.


  Alle Leute liefen in Sommerkleidung herum. Es war doch Dezember, einen Tag vor Heiligabend. Wie war das nur möglich? Zu Hause waren alle dick vermummt, freuten sich auf die warm geheizten Wohnungen und eine heiße Tasse Schokolade mit Adventsgebäck. Und hier?


  Wie sollte man denn bloß bei 28 Grad Hitze richtig Weihnachten feiern? Noch nicht einmal einen Weihnachtsbaum würden sie hier haben, wie ihr die Eltern erklärt hatten. Enttäuscht verzog Mellie das Gesicht. Wie konnten Mam und Paps ihr das nur antun? Dies würde sicher ihr schrecklichstes Weihnachtsfest werden!


  Sarah und Moshe, die Freunde von Mellies Eltern, waren mit dem Auto gekommen, um sie abzuholen. Dabei hatten sie auch noch ein stilles Mädchen mit zwei dunklen Zöpfen, dass sich, so gut es ging, hinter den Beinen ihrer Mutter versteckte. Sarah winkte stürmisch und schon lagen sie und Mellies Mutter in den Armen. Moshe und Mellies Vater klopften sich ein paar Mal gerührt auf den Rücken.


  „Hallo, ich bin Mellie.“ Mellie, die alles andere als schüchtern war, machte den Anfang und streckte dem Mädchen die Hand entgegen.


  „Und ich bin Rachel“, sagte das dunkelhaarige Mädchen und kam vorsichtig hinter ihrer Mutter hervor.


  Gott sei Dank sprach Rachel auch Deutsch, weil sie mit ihrer Familie einige Jahre in Berlin gelebt hatte. Somit gab es wenigstens keine Verständigungsschwierigkeiten.


  Der Koffer wurde im Kofferraum verstaut und die Autotüren geöffnet, was Mellie und Rachel aber gar nicht mitbekamen, weil sie sich neugierig musterten.


  „So, Kinder, wir wollen losfahren!“ Moshe saß bereits hinter dem Steuer. Er winkte lächelnd und die beiden Mädchen beeilten sich, einzusteigen. Mellies Fragen prasselten auf dem Rücksitz nur so auf Rachel ein.


  „In welche Klasse gehst du? Wie alt bist du? Hast du Tiere?“


  „Ich bin neun, ich gehe in die vierte Klasse und ich habe eine ganze Menge Tiere, eigentlich einen ganzen Zoo!“


  „Wenigstens ist Rachel tierlieb“, dachte Mellie zufrieden. Die Aussicht auf Haustiere tröstete sie sogar ein klitzekleines bisschen über ihren Besuch hier hinweg, aber natürlich wäre sie doch viel lieber zu Hause gewesen, um bei Oma Henriette den Weihnachtsbaum zu schmücken.


  Bereitwillig gab Rachel während der Autofahrt Auskunft, doch plötzlich unterbrach Rachel ihre Unterhaltung. Sie deutete mit dem Finger nach vorne und rief: „Wir sind gleich da!“


  Als Mellie wenig später aus dem Auto ausstieg und sich umsah, traute sie ihren Augen kaum. Die Rothbuschs wohnten in einem Kibbuz. Überall Felder, Acker, ganz viele verschiedene Tiere wie Esel, Pferde, Hühner und sogar ein Pfau, der stolz sein Rad schlug, waren dabei. Zwischen Orangen und Zitronenbäumen wuchsen grüne Palmen, alles blühte und surrende Bienen und bunte Schmetterlinge flogen durch die Luft.


  Plötzlich war Rachel gar nicht mehr schüchtern, sondern schien richtig stolz auf ihr Zuhause zu sein. „Kommt, ich zeige euch alles!“ Sie nahm Mellie und Jonas an der Hand und zeigte ihnen die Stallungen und die vielen Tiere.


  Im Ziegenstall war mächtig was los. Die kleinen Zicklein liefen alle aufgeregt durcheinander. Lautes Gemecker war zu hören.


  „Oh, wie süß“, rief Mellie entzückt aus und vergaß für einen Augenblick ganz ihren Ärger wegen dem missratenen Weihnachten.


  „Ach, ich wünschte, ich könnte auch ganz viele Tiere haben“, jammerte sie plötzlich. Zu Hause wohnten sie in einer Mietwohnung ohne Garten und Haustiere waren auch nicht erlaubt. „Wie gern würde ich so wie du in einem Kibbuz leben.“


  Rachel musterte sie mit großen Augen. „Und weißt du, was ich mir wünschte?“, fragte Rachel dann ganz leise, fast flüsterte sie es: „Geschenke und einen Weihnachtsbaum. Bei uns gibt es keine Weihnachten, nur das Chanukkafest, das ist das Lichterfest, an dem Kerzen angezündet werden.“


  Bei dem Gedanken daran, dass Rachel nicht nur diese Weihnachten, sondern überhaupt nie, nie Weihnachten feierte, weil sie in Israel lebte und eine andere Religion hatte, wurde es Mellie ganz weh ums Herz. Sie legte die Stirn in Falten und überlegte fieberhaft. Dann glitt ein Leuchten über ihr Gesicht.


  „Ich hab’s, ich hab die Lösung!“, rief sie aus. „Dieses Jahr feiern wir einfach Weihnukka!“


  „Wie bitte? Weihnukka?“, fragte Rachel erstaunt.


  „Ja, genau! Wir schmücken einen von den kleinen Palmenbäumen in eurem Garten, den Schmuck basteln wir selber. Dazu essen wir die mitgebrachten Plätzchen von Oma Henriette und singen Weihnachtslieder. Gleichzeitig feiern wir das Lichterfest Chanukka und zünden Kerzen an. Na, was hältst du davon? Ist das nicht eine fantastische Idee?“


  Rachel nickte begeistert. „Ja, so machen wir es.“ Dann kratzte sie sich ein wenig sorgenvoll am Kopf. „Oje, ich hoffe nur, dass meine Eltern damit einverstanden sind!“


  Die Rothbuschs waren natürlich einverstanden. Alle Erwachsenen fanden, dass es eine gute Idee war und die Eltern von Mellie hatten noch eine extra Überraschung für Rachel mitgebracht. Zwei in glänzend rotem und blauem Weihnachtspapier eingepackte Geschenke, welche Rachel zusammen mit Mellie und Jonas unter dem im Garten geschmückten Baum fand. Sie tanzten lachend um die Weihnachtspalme herum und das bei 28 Grad Hitze und Sonnenschein, in Shorts und T-Shirts. Mellie strahlte, weil sie sah, wie Rachel sich über ihren Einfall mit dem Weihnukka freute.


  Und das, das war eigentlich das schönste Weihnachtsgeschenk für Mellie in diesem Jahr.


  Renate Steiner geboren 1972 in Nürnberg als Kind deutsch-rumänischer Aussiedler. Nach Auslandsaufenthalten in Israel, Ägypten und Österreich lebt sie heute in der Nähe von Paris, zusammen mit ihrem Freund und zwei Katzen. Seit ihrem 13. Lebensjahr schreibt sie Geschichten. Ihre Liebe gilt der Literatur, dem Reisen und der Natur, selbst würde sie sich als kreative Weltenbummlerin beschreiben, die den kindlichen Blick auf die Welt nicht verloren hat.


  Lina Ebhard


  Das geflickte Weihnachtsfest


  Es war bitterkalt am Abend zum ersten Dezember. Draußen war es mucksmäuschenstill. Nur den Wind hörte man sein eisiges Lied leise pfeifen. Das gefiel den Schneeflocken. Sie tänzelten vergnügt durch die Luft und ließen sich behutsam auf die Erde nieder.


  In der kleinen Wohnung duftete es nach Zimt und Vanille. Carlotta saß im Wohnzimmer, schlürfte ihre Honigmilch und musterte den Adventskalender, den Mama auf den Boden stellte.


  „Gefällt sie dir?“ Mama deutete auf die Holztanne, die vierundzwanzig dunkelgrüne Schubladen hatte, auf denen vierundzwanzig rote Zahlen glänzten. Groß war sie und wunderschön anzusehen.


  „Sehr hübsch“, sagte Carlotta knapp.


  Mama setzte sich neben sie. „Magst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?“


  Carlotta drehte den Kopf schnell zur Seite, denn kleine salzige Tränen drückten sich in ihre Augen. Mama nahm sanft ihr Kinn und guckte in die hübschen meerblauen Augen. Carlotta schluckte. Mama umarmte sie und wiegte sie, so wie früher als Carlotta ganz klein war.


  „Es ist wegen Weihnachten“, schniefte Carlotta.


  Mama seufzte tief, so wie Mamas eben seufzen, wenn es einen wirklichen Grund zum Seufzen gab. „Freust du dich denn kein klitzekleines bisschen? Wir könnten Schokoladenfondue machen“, schlug Mama vor.


  Carlotta schüttelte den Kopf.


  „Hast du deinen Brief an das Christkind fertig?“


  Carlotta nickte und drückte ihn Mama in die Hand.


  „Liebes Christkind, in diesem Jahr freue ich mich gar nicht auf Weihnachten. Es ist mein erstes Weihnachtsfest ohne Papa. Meine Eltern haben sich nämlich getrennt und Papa feiert mit seiner neuen Familie. Ich will keine Geschenke. Ich habe nur einen Wunsch: mit Papa und Mama Weihnachten feiern. Deine Carlotta.“


  Mama faltete wortlos den Brief zusammen und steckte ihn in den goldenen Umschlag. „Carlotta, es tut mir so leid!“


  Carlotta biss sich auf die Lippen. Tränen kullerten über ihre Wangen. „Wieso könnt ihr euch nicht vertragen?“ Carlotta stand auf. „Gute Nacht, Mama.“


  Ein paar Tage vor Weihnachten schneite es ununterbrochen. Dicke schwere Flocken tanzten vom Himmel herab und zuckerten die Baumkronen.


  Am frühen Nachmittag des Heiligen Abends machten sich Carlotta und Mama auf den Weg in den Stadtpark. Wie jedes Jahr machten sie eine Schneeballschlacht und bauten einen Schneemann.


  „Oh, der ist noch dicker als letztes Jahr!“, staunte Carlotta. Ihre Backen glühten. Ihren Kummer über das bevorstehende Fest hatte sie schon fast vergessen.


  Zu Hause angekommen wärmten sich die beiden mit Kinderpunsch. Doch viel Zeit blieb ihnen nicht, denn die Kinderchristmesse würde bald beginnen. Normalerweise schmückte Mama den Esstisch, bevor sie das Haus für den Gottesdienst verließen. Doch in diesem Jahr schien sie es vergessen zu haben. Traurig blickte Carlotta auf den Küchentisch. Und da kam es wieder, das bedrückende Gefühl im Magen.


  Carlotta liebte vor allem einen Moment im Gottesdienst. Wenn die Lichter ausgingen und nur wenige Kerzen brannten. Es war mucksmäuschenstill. Alles war so friedlich und festlich. Die ersten Töne der Orgel spielten „Stille Nacht, Heilige Nacht“ und der Kinderchor begann, zu singen.


  „Papa, ich vermiss dich so!“, murmelte sie leise, blickte hinauf zum Weihnachtsstern und bat ihn, ihr zu helfen: „Bitte mach, dass sich Mama und Papa wieder verstehen. Dass sie miteinander reden, so wie früher. Vielleicht könnten wir auch mal etwas gemeinsam unternehmen. Bitte hilf mir!“


  „Komm, lass uns einen kleinen Spaziergang machen!“ Mama nahm Carlotta an der Hand. Nach einer Weile stellte Carlotta fest: „Das ist nicht der Weg nach Hause! Wohin gehen wir?“


  Mama lächelte. „Willst du lieber gleich nach Hause?“


  Carlotta verneinte. „Ich habe es nicht eilig. Wir können gerne bis morgen früh spazieren gehen! Dann ist Weihnachten endlich vorbei!“


  „Freust du dich denn kein bisschen?“, fragte Mama.


  Carlotta schüttelte den Kopf.


  „Kein winziges klitzekleines bisschen?“


  Wieder schüttelte Carlotta den Kopf.


  „Und wenn ich dem Christkind geschrieben habe, dass es dir doch noch ein paar Geschenke bringt?“


  „Ich brauche keine Geschenke. Nur Papa“, sagte Carlotta und guckte in den Himmel. „Schau mal, Mama. Siehst du den Stern dort oben. Er funkelt besonders hell, findest du nicht?“ Carlotta blieb stehen. „Weißt du was, ich schenke ihn dir!“


  Mama blickte Carlotta an. „Das ist lieb von dir! Und Papa, bekommt er keinen?“, fragte Mama weiter.


  „Nein, das ist ein Mamastern. Papa ist nicht da, also bekommt er keinen!“ Carlotta schmollte, zeichnete mit dem Fuß im Schnee einen Stern.


  „Da wird Papa aber traurig sein!“


  Carlotta zuckte mit den Schultern. „Mir egal!“ Doch das stimmte nicht.


  „Was willst du denn da?“, fragte Carlotta, als sie vor einem großen Haus angekommen waren. „Ich muss noch schnell was erledigen. Komm mit. Die Dame im Haus hat eine graue Baby-Katze.“ Eine Katze stand auch einmal auf ihrem Wunschzettel. Aber jetzt stand da nur ein Wort. Papa.


  Mama klingelte und eine junge Frau öffnete die Türe. Carlotta und Mama traten ein. Im Wohnzimmer leuchtete ein herrlich großer Weihnachtsbaum, mit goldenen und roten Kugeln und kleinen alten Holzfiguren. Überall standen dicke brennende Kerzen. An der Seite war ein großer, gedeckter Tisch.


  „Mama, ich glaube, die Familie wird gleich feiern. Du musst dich schicken, damit sie anfangen können!“, meinte Carlotta.


  „Da seid ihr ja endlich!“, sagte eine vertraute Stimme.


  Carlotta drehte sich um.


  „Papaaaaaaaaaaa!“, schrie sie, lief auf ihn zu und setzte zum Sprung an. Papa empfing sie in seinen starken Armen und wirbelte sie durch die Luft. „Frohe Weihnachten, mein Mädchen!“, sagte Papa.


  „Frohe Weihnachten, Papa!“ Sie drückte ihm einen feuchten Schmatz auf die Wange und zeigte durch das große Fenster in den Himmel. „Schau mal, Papa, da ist der Stern, den ich heute Mama geschenkt habe! Ist er nicht wunderwunderschön?“


  Papa stimmte wortlos zu. „Bekomme ich auch einen?“ Er lächelte sie lieb an.


  „Ich weiß nicht.“ Carlotta versuchte, ernst zu blicken, denn eigentlich war sie böse mit ihm. „In den letzten Wochen hattest du nicht viel Zeit für mich!“ Carlotta blickte ihn streng an, so wie er es früher machte, wenn sie etwas angestellt hatte. „Aber nun gut“, fuhr sie fort. „Ich will mal nicht so sein!“ Ihre Mundwinkel schossen blitzartig nach oben. „Der Stern neben dem Mamastern ist der Papastern und der ist nur für dich!“


  Papa bedankte sich. „Das ist sehr großzügig von dir! Es tut mir leid, dass ich so wenig Zeit für dich hatte!“


  Carlotta sah es in seinen Augen, dass er es ernst meinte. „Schon gut, Papa. Ich hab dich immer noch lieb!“


  Papa küsste sie auf die Wange. „Wohnst du jetzt hier?“, fragte Carlotta. „Ja, seit letzter Woche!“ Die junge Frau, die die Haustüre geöffnet hatte, gesellte sich zu ihnen. „Das ist Sina, Monis Schwester“, meinte Papa. „Moni kennst du ja schon. Und das sind deine Brüder Caspar und Casimir! Sie sind jetzt schon drei Wochen alt.“


  Carlotta staunte. „Die sind ja süß! Darf ich sie mal halten?“ Vorsichtig nahm sie den kleinen Caspar in den Arm, wiegte ihn hin und her, so wie es Mama auch mit ihr machte.


  Später, als die Geschenke verteilt und ausgepackt waren, kuschelte sich Carlotta zwischen Mama und Papa. „Carlotta, hör mal, Papa, Moni und ich haben beschlossen, uns einmal im Monat zu treffen, um mit euch Kindern einen Ausflug zu machen. Würde dir das gefallen?“


  Eine Antwort kam nicht. Stattdessen sprang Carlotta auf und hüpfte durch das Weihnachtszimmer, um den Baum herum und noch einmal herum. „Mama, das Christkind ist super! Es hat meinen Wunsch doch erfüllt! Obwohl es ein wirklich schwerer Wunsch war! Und auch der Weihnachtsstern in der Kirche hat meine Bitte erhört!“ Carlotta strahlte. „Das ist ein schönes Weihnachtsfest. Und ein lustiges. Und ein fröhliches. Und irgendwie anders. So schön geflickt. Ein geflicktes Weihnachtsfest sozusagen!“


  Weder Mama noch Papa, noch Moni noch Sina verstanden, was Carlotta meinte.


  Carlotta seufzte tief. „Alles muss man euch Erwachsenen erklären. Wir sind eine zusammengeflickte Familie. Geflickt, aber schön! Ich wusste gar nicht, dass das Christkind auch nähen kann.“


  Lina Ebhard wurde am 1979 in Bayern, in der Nähe vom Chiemsee geboren und wohnt mit ihrem Mann in München. Ihr erster Roman „Gustav und das Terror-Trio“ und ihr Adventskalenderbuch „Wenn es Zimtsterne schneit …“ erscheinen 2010 in Papierfresserchens MTM-Verlag. Außerdem wurden einige ihrer Kurzgeschichten in verschiedenen Anthologien veröffentlicht.


  Christiane Amendt


  Schnee über Afrika


  „Ich dachte, in Afrika ist es heiß“, ungläubig musterte Lars das Foto, das seine Schwester Annika auf dem Bildschirm hatte.


  Wie jeden Nachmittag war Annika damit beschäftigt, wichtige Neuigkeiten mit ihren Freundinnen am Computer auszutauschen. Gerade eben hatte sie eine Nachricht von ihrer Freundin Lena geöffnet und die mitgeschickten Fotos heruntergeladen. Auf einem davon stapften Zebras durch den Schnee und suchten unter der kalten weißen Masse nach Futter. Der Himmel war grau. Man bekam allein vom Hinschauen eine Gänsehaut.


  „Das soll Afrika sein?“ Lars konnte es nicht fassen.


  „Ja, komisch“, entgegnete Annika. „Ich habe mir Afrika auch anders vorgestellt, aber Lena schreibt, dass es seit ein paar Tagen Minustemperaturen gibt!“


  Lena war Annikas beste Freundin. Vor vier Wochen war sie zu einem Schüleraustausch nach Namibia aufgebrochen. Gemeinsam mit den beiden Mädchen hatte Lars in den Tagen vor Lenas Abreise die große Weltkarte an der Wand in Papas Arbeitszimmer studiert und das Land weit unten auf dem afrikanischen Kontinent gefunden. Darunter gab es nur ein einziges weiteres Land.


  „S-ü-d-a-f-r-i-k-a“, entzifferte Lars. Er musste sich dazu nicht einmal auf die Zehenspitzen stellen. Dieser untere Zipfel Afrikas lag direkt vor seinen Augen.


  Seitdem Lena so weit weg war, schrieb sie jeden Tag eine E-Mail an Annika, schickte oft Fotos mit und schilderte ihr Leben in Namibia, wo selbst Alltägliches sich aufregend anfühlte, weil es anders war als in Deutschland. Sogar die Schule machte ihr riesigen Spaß, verriet sie. Annika war aus allen Wolken gefallen. Sie las Lars manchmal aus Lenas E-Mails vor, denn sie war total beeindruckt von diesen Nachrichten direkt aus Afrika.


  Lena wohnte bei einer Gastfamilie in einem weiß-rosa Haus in einer Stadt am Meer. Wenn Lars Papas Weltkarte richtig in Erinnerung hatte, hieß dieses Meer „Atlantischer Ozean“. Lena erzählte von gewaltigen Wellen, in denen man prima herumtollen konnte und von Sonnenuntergängen, die so orange waren, dass man kaum glauben konnte, dass solche Farben ganz von allein entstanden. Von Schnee war bisher nicht die Rede gewesen. Im Gegenteil. Bisher hatte Lena von kritzeblauem Himmel und wundervollstem Sonnenschein geschwärmt. Deshalb schüttelte Annika angesichts des düsteren Graus auf ihrem Computer verblüfft den Kopf. Sie klickte weiter und lud auch noch die restlichen Bilder herunter, die Lena geschickt hatte.


  Bestürzt und fasziniert zugleich begriffen Lars und Annika, dass sich Ungewöhnliches im Süden Afrikas ereignet hatte. Kaum jemand, der dort lebte, hatte schon einmal Schnee gesehen und gefühlt. Auf Lenas letztem Bild aber war die Fahrbahn schneebedeckt und das Straßenschild so mit dicken weißen Flocken zugeweht, dass man fast nichts mehr erkennen konnte. Lars versuchte es trotzdem und kicherte bei dem fremden Städtenamen. „Re ho both“, las er.


  Büsche und Sträucher beugten sich unter der Schneelast und nur an wenigen Stellen konnte man Afrikas rote Erde unter der weißen Decke erahnen.


  „Wie geht es den Menschen in Afrika mit dem ganzen Schnee?“, fragte Lars besorgt.


  Annika zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich glaube kaum, dass es in den Häusern und Hütten eine Heizung gibt. Wahrscheinlich frieren sie furchtbar.“


  „Und werden krank.“ Mit Erkältungen kannte Lars sich aus. Es tat ihm echt leid, dass die Kinder in Afrika sich nun mit solchen Unannehmlichkeiten herumschlagen mussten. Er hatte sich immer vorgestellt, dass man in Afrika den ganzen Tag draußen spielen konnte und vielleicht schwitzte, aber ganz gewiss nicht im Schnee bibbern musste.


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. Allmählich schwante ihm, woran dieser ungewöhnliche Schneefall in Afrika liegen könnte, aber er zog es vor, seine Überlegungen für sich zu behalten. Annika hatte ihn beim letzten Weihnachtsfest herzlich ausgelacht, als er seinen Standpunkt zum Thema „Weihnachtsmann“ kundgetan hatte. Von diesem Thema hatte sie überhaupt keine Ahnung.


  Je länger er sich die Angelegenheit durch den Kopf gehen ließ, umso überzeugter war Lars, dass es irgendeine Panne beim Überfliegen gegeben haben musste. Auf dem Weg zum Südpol musste es passiert sein. Vielleicht war dem Weihnachtsmann der Schnee ausgegangen und er hatte aus Versehen zu viel davon bestellt. So viel, dass nun die Länder im Süden Afrikas unter einer Schneedecke verschwanden. Auf jeden Fall hing dieser Schlamassel mit dem Weihnachtsmann zusammen. Das stand für Lars außer Frage. Und genauso sicher war er, dass der Weihnachtsmann das wieder in Ordnung bringen würde. Er war schließlich ein ziemlich netter Typ.


  „Darf ich auch sehen, was ihr da so spannend findet?“ Sie hatten gar nicht bemerkt, dass Mama ins Zimmer gekommen war. Neugierig schaute sie Annika über die Schulter.


  „Na klar!“ Annika rückte bereitwillig zur Seite und führte Mama sämtliche Fotos vom schneebedeckten Afrika vor. „Was sagst du dazu?“ Fragend blickte sie Mama an. Die staunte nicht schlecht.


  „Auch wenn im Süden Afrikas jetzt Winter ist, ist dieser Schnee vollkommen ungewöhnlich“, wunderte sie sich.


  Lars war alarmiert. Wie, in Afrika war Winter? Es war doch Juni! In der letzten Woche hatten die Sommerferien angefangen. Was redete Mama da? Prompt fragte er: „Was soll das heißen: Jetzt ist Winter? Hast du vergessen, dass wir Sommer haben?“


  Mama schüttelte lachend den Kopf. „Nein. Wie könnte ich das vergessen? Es ist nur so, dass Namibia auf der südlichen Hälfte der Erdkugel liegt und das bedeutet, dass alle Jahreszeiten entgegengesetzt zu unseren sind. Wenn bei uns Sommer ist, ist in Namibia Winter. Wenn wir Herbst haben, setzt dort der Frühling ein.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Der Schnee ist allerdings trotzdem extrem eigenartig.“


  Für Lars war nun endgültig alles klar. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass er mit seiner Vermutung, der Weihnachtsmann habe mit dieser Sache zu tun, richtig lag. Weihnachtsmann und Winter gehörten zusammen. Und wenn der Winter zurzeit auf der südlichen Hälfte der Erdkugel stattfand, dann hielt sich der Weihnachtsmann genau dort auf. Das war so logisch, dass es ihn maßlos wunderte, dass Mama und Annika nicht selbst drauf kamen.


  Christiane Amendt aus Minden ist 56 Jahre alt und hat in verschiedenen Anthologien Geschichten und Gedichte veröffentlicht. Sie arbeitet mit Kindern, die Schwierigkeiten beim Erlernen des Lesens und Schreibens haben, und verfasst oft und gerne eigene Texte für das Lesetraining. Neben dem Schreiben, Lesen und Singen verbringt sie ihre freie Zeit am liebsten mit ihren Kindern und den beiden Hunden und Katern.


  Sabrina Breitfeld


  Der Sinn von Weihnachten


  Eigentlich liebe ich die Weihnachtszeit. Im Haus duftet es nach Plätzchen und es herrscht eine angenehm angespannte Atmosphäre, weil jeder mit Vorfreude den Heiligen Abend erwartet. Was ich an Weihnachten allerdings gar nicht leiden kann, ist, dass ich vor der Bescherung, die ich doch so sehnsüchtig erwarte, in die eisig kalte Kirche gehen und dem Pfarrer bei seiner scheinbar endlosen Predigt zuhören muss. Danach erwartet mich meine Verwandtschaft zu Hause mit der immer gleichen Zeremonie: „Hach, Luisa, Schätzchen, was bist du nicht groß geworden!“


  „Du siehst deiner Mutter ja so ähnlich!“


  Dabei werde ich von oben bis unten genau gemustert, mir wird in die Wange gekniffen und mein Haar wird mit Spucke wieder in die „richtige“ Form gebracht.


  Es war ein Tag vor Weihnachten, als meine Mutter beschloss, dass ich, wenn ich nicht hören wollte, eben fühlen musste. Ich muss durchaus zugeben, dass der ganze Tag für mich sehr ungünstig gelaufen ist. Den ganzen Morgen redete Papa unentwegt auf mich ein, ich solle doch bitte „Oh du fröhliche“ auf der Blockflöte spielen üben. Ich folgte schließlich und fing an zu üben, aber es wollte einfach nicht funktionieren. Immer traf ich den falschen Ton und durch meine allmählich aufkeimende Ungeduld verbesserte sich meine Lernfähigkeit auch nicht gerade. Es dauerte nicht mehr lange und es wurde mir zu viel. Ich rannte wutentbrannt zu meiner Mutter in die Küche, die gerade dabei war, Plätzchenförmchen abzuspülen.


  „Ich will dieses doofe Lied nicht lernen! Wozu soll das denn gut sein?“, tobte ich.


  Etwas genervt drehte Mama sich zu mir um. „Ich dachte eben, es wäre vielleicht ganz nett heute Abend. Magst du es nicht noch mal versuchen?“


  Ich weiß nicht mehr sicher, welche schnippische Antwort ich ihr gegeben habe, jedoch lief ich danach beleidigt zurück in mein Zimmer.


  Etwas später kam Mama zu mir und tröstete mich. Sie sagte, dass es nicht so schlimm sei, wenn das Lied nicht perfekt werden würde, und wenn ich mich nicht traue, dann müsse ich heute Abend nicht vorspielen. Ich war sehr erleichtert. Zumindest so lange, bis sie betont fröhlich aufstand, zu meinem Kleiderschrank ging und mich fragte, was ich denn anziehen wolle.


  „Das grüne trägerlose Kleid“, antwortete ich.


  Mama runzelte die Stirn. „Bist du dir sicher? Das ist ein Sommerkleid. Wir wollen doch wieder zusammen in die Kirche gehen! Du wirst sicher frieren.“


  Ich stöhnte. „Ich will aber das Kleid anziehen. Dann gehe ich eben nicht mit in die Kirche!“


  „Kommt gar nicht infrage. Du wirst eine schöne Hose tragen und damit basta!“


  Mama ging aus dem Zimmer und ich hörte nichts mehr von ihr, bis sie mich zum Mittagessen rief. Es gab Nudeln mit Hackfleischsoße und ich stocherte missmutig darin herum.


  Nach dem Essen bat mich Papa, den Tisch abzuräumen und das Wohnzimmer gemeinsam mit ihm für das Christkind vorzubereiten. Ich wusste zu Beginn noch nicht, dass das bedeutete, dass ich aufräumen musste und er die schönere Aufgabe hatte: die Weihnachtsdekoration aufzubauen.


  Bald riss mir wieder der Geduldsfaden. Durch den plötzlichen Lärm alarmiert kam Mama hereingestürmt, hörte sich kurz Papas Lagebericht an und schrie mich so an wie noch nie zuvor: „Luisa! Papa und ich geben uns nun wirklich alle Mühe mit dir und den Weihnachtsvorbereitungen! Willst du wirklich unbedingt alles kaputtmachen? Wenn du überhaupt nicht mithelfen willst und gar nicht bereit bist, auch mal etwas uns zuliebe zu tun, dann überleg’ mal bitte kurz, wie das wäre, wenn Papa und ich uns so benehmen würden!“


  [image: Image]


  Ich war kurz erstaunt, dass sie mich so anschrie. Es war ein großer Fehler, aber ich raste vor Wut und schrie zurück: „Na gut, wenn du meinst!“ Ich rannte in mein Zimmer und knallte die Tür.


  Als ich am nächsten Morgen hinunter in die Küche ging, war das Allererste, was mir auffiel, dass der Geruch nach Plätzchen verschwunden war. Ich wollte vor dem Frühstück gleich eines naschen, doch die Schachtel stand nicht wie üblich im Küchenregal. Mama saß bereits mit einer dampfenden Tasse Tee am Esstisch und sah meinen suchenden Blick.


  „Guten Morgen, mein Schatz. Tut mir leid, ich dachte, du würdest sie nicht vermissen. Ich habe die Plätzchen Susi von nebenan geschenkt.“


  Ich war verwundert, als ich zudem sah, dass die komplette Weihnachtsdekoration entfernt worden war. Verwirrt setzte ich mich an den Frühstückstisch und aß meine Cornflakes.


  Um mir tagsüber die Nervosität und Aufregung beim Warten auf das Christkind zu vertreiben, ging ich nach draußen und baute einen Schneemann. Ich vertiefte mich lange in diese Tätigkeit und der Nachmittag verging wie im Flug.


  Abends wartete ich sehnsüchtig auf das Christkind, doch das Glöckchen, welches sonst ertönte, sobald das Christkind endlich da war, blieb stumm. Also ging ich hinunter, wo Mama und Papa schon warteten. „Toll, dass du da bist! Dann kann es ja losgehen!“, rief Mama begeistert und zu meiner Überraschung gingen wir sofort ins Wohnzimmer.


  Mein erster Blick fiel auf den schön geschmückten Weihnachtsbaum und daher freute ich mich; doch als ich den Raum eingehender betrachtete, stellte ich traurig fest, dass es keinerlei Dekoration gab. Nicht einmal die schöne Krippe mit dem Jesuskind stand am üblichen Platz.


  Ich sah Papa kurz fragend an, aber dann siegte alsbald die Neugier und ich begann mit dem Auspacken der Geschenke. Ich freute mich so sehr, dass ich die Umstände wieder für kurze Zeit vergaß – allerdings nur so lange, bis ich nach der Bescherung am Tisch saß und Mama das Essen servierte. Es gab Wiener mit Kartoffelsalat, aber nicht, wie sonst an Festtagen, auf unserem teueren Geschirr, sondern auf den angeschlagenen Frühstückstellern.


  „Guten Appetit!“, wünschte uns Mama, aber als mein Blick dabei zufällig auf die Uhr fiel und mir dabei siedend heiß klar wurde, dass wir die Weihnachtsmesse für Kinder bereits verpasst hatten, verging dieser mir schlagartig. Ich fing an zu weinen und Mama kam und tröstete mich. Ich weinte so lange in ihren Schlabberpulli, bis mir die Tränen ausgingen, und schluchzte daraufhin verzweifelt: „Dieses Weihnachten ist gar nicht schön!“


  Meine Eltern schwiegen kurz verständnisvoll. „Ja“, sagte Mama. „Das finde ich auch. Und weißt du auch, woran das liegt?“


  Ich sah zu ihr auf.


  Sie sagte: „Weil dieses Weihnachten niemand dazu bereit war, etwas für den anderen zu tun. Jeder war faul und egoistisch. Und das Jesuskind ist eigentlich genau heute vor vielen Jahren gekommen, um uns davor zu warnen, so zu werden.“ Sie holte das Jesusbaby, das eigentlich zu unserer Krippe gehörte, aus ihrer Jeanstasche und drückte es mir in die Hand.


  Papa fügte hinzu: „Es kann nur ein schöner Abend werden, wenn wir alle mithelfen. Unsere ganze Familie hat heute mitgeholfen, damit wir dir das jetzt erklären können. Keiner war sauer, obwohl wir ihnen allen so kurzfristig abgesagt haben. Sie feiern jetzt bei Tante Elisabeth.“


  Ich fing erneut an zu schluchzen.


  „Aber jetzt sei nicht mehr traurig“, sagte Mama. „Vielen Menschen passiert es manchmal, dass sie den wahren Sinn von Weihnachten vergessen. Wenn man zusammen hilft und sich gemeinsam immer wieder an den Sinn erinnert, dann kann es wieder schön werden.“


  Und das wurde es. Mama und ich gingen nach oben, um uns schöner anzuziehen, während Papa im Wohnzimmer ein Meer aus Kerzen errichtete. Gemeinsam lasen wir die Weihnachtsgeschichte aus der Bibel und danach hatte ich mein Lachen bereits wieder gefunden. Ich spielte „Oh du fröhliche“ auf der Blockflöte vor. Es klang schrecklich, aber meine Eltern freuten sich.


  Das war bisher mein schönstes Weihnachten.


  Sabrina Breitfeld wurde am 16.03.1991 geboren. Gerade hat sie ihr Abitur gemacht und beginnt im September eine Ausbildung zur Buchhändlerin. Ihre Hobbys sind Lesen, Ballett tanzen, ihre Freunde treffen und ihre Brieffreundschaften. Sie wohnt im Landkreis Landsberg am Lech. Dies ist ihre erste veröffentlichte Kurzgeschichte.


  Sabrina Reich


  Einsame Herzen


  Weiße, kristallklare Schneeflocken kleben in meinem durchnässten Fell. Überall um mich glitzern bunte Sterne in den Fenstern der Häuser, leuchten rote Weihnachtsmänner auf und stehen prächtig geschmückte Weihnachtsbäume herum. Geschäftig laufen Menschen die Straße entlang und bemerken mich gar nicht. Wie gerne würde ich auch Weihnachten feiern so wie alle anderen. Kinder freuen sich und lachen aus Freude über die baldigen Geschenke. Nur noch wenige Stunden bis Heiligabend und ich streife durch die abendliche Dämmerung. Vollkommen allein.


  Seit ich mich zum ersten Mal in eine Wildkatze verwandelt habe, ist die Welt eine ganz andere für mich. Von meiner Familie, meinen Eltern, lebe ich weit entfernt und das alles nur, um meine wirkliche Identität zu schützen. Sobald bekannt würde, dass es Gestaltwandler wie mich gibt, sind wir mit Sicherheit die meist gesuchten Menschen auf der Erde. Forscher würden uns in Käfige stecken und zahlreiche Experimente mit uns machen.


  Langsam mache ich mich auf den Weg zu meiner kleinen Wohnung und überquere den großen Weihnachtswundermarkt. Attraktionen für Kinder wie Karusselle, Süßigkeitsverkäufer und ein kleines Riesenrad kreuzen meinen Weg. Erwachsene trinken Glühwein und unterhalten sich angeregt. Die gute Laune der Menschen ist förmlich greifbar.


  Gedankenverloren sehe ich an dem großen Haus hinauf, im dritten Stock liegt meine Wohnung. Die Dunkelheit macht es mir leicht, als ich hinter einer Tanne verschwinde. Konzentriert bereite ich mich auf die Verwandlung vor. Sobald ich wieder in Menschenform bin, mache ich mir einen heißen Kakao und nehme ein warmes Bad. Alleine Weihnachten zu feiern ist alles andere als schön, aber ich werde das Beste daraus machen.


  Ungeduldig warte ich auf die körperliche Veränderung, doch nichts passiert. Unter höchster Anstrengung versuche ich noch zweimal, mich zu verwandeln, doch ohne Erfolg. Ratlos sitze ich inmitten von Tannennadeln und weiß nicht mehr weiter. Noch nie zuvor hat eine Verwandlung nicht geklappt. In der Anfangszeit ist es immer schwer gewesen, aber geklappt hat es trotzdem. Die Frage ist, was ich nun tun könnte. Hier in der eisigen Luft sitzen bleiben oder vielleicht zu der lockenden, leuchtenden Terrassentür pirschen. Mit Glück lässt mein netter und schüchterner Nachbar eine arme, kleine Katze an Weihnachten herein und ich brauche nicht zu frieren.


  Schnell laufe ich zu der geschlossenen Tür und spähe durch die Glasscheibe. Sein Wohnzimmer ist geschmackvoll in Kaffeetönen eingerichtet und ein winziger Tannenbaum mit drei Kugeln steht in einer Ecke des Zimmers. Auf dem Couchtisch steht eine prall gefüllte Schüssel mit Gebäck, der meinen Hunger anlockt wie Honig die Bienen. Will, mein gutaussehender und zurückhaltender Nachbar, war nirgends zu sehen. Bisher haben wir nie richtigen Kontakt miteinander gehabt. Bis auf kurze Begrüßungen ist kein Gespräch hinausgelaufen. Manchmal habe ich den Eindruck, dass Will sich versteckt oder etwas zu verheimlichen hat. Ob die Leute wohl diesen Eindruck auch von mir haben? Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher, als ein normales Leben zu führen, mit Menschen, denen ich vertrauen kann. Ich möchte mich mit meinen Eltern streiten, mit Verwandten lachen und mit Freunden Spaß haben.


  Frustriert miaue ich und keine drei Sekunden später steht Will auf der anderen Seite der Tür. Erschrocken über sein plötzliches Auftreten gehe ich ein paar Schritte zurück und gucke ihn mit großen, hungrigen Augen an. Mitleid erregen ist immer ein Wundermittel.


  Bedächtig öffnet Will die Terrassentür und streckt seine Hand nach mir aus. „Na, komm Kleine hier draußen ist es viel zu kalt.“


  Langsam tapse ich auf ihn zu und lass mich vorsichtig von ihm streicheln. Will hebt mich hoch und breitet eine Decke über die Couch, auf dir er mich absetzt.


  „So müssen wir beide Weihnachten auch nicht alleine feiern, oder?“


  Wäre ich jetzt in Menschengestalt, würde ich lächeln. Genauso sympathisch habe ich mir Will vorgestellt. Während Will herzhaft in einen Keks beißt und gleichzeitig den Fernseher zum Laufen bringt, rücke ich näher heran. Immer ein kleines Stück weiter, bis ich genau neben seinem rechten Bein liege und meinen Kopf sanft an ihn schmiegen kann. Dass ich mich soweit vorwage, ist schon ungewöhnlich, aber ich genieße die Krauleinheiten. Zuwendung von anderen Lebewesen steht normalerweise nicht auf meinem Tagesprogramm, aber es ist wundervoll.


  „Du bist ja ganz schön anschmiegsam, Kleine.“


  Etwas beschämt ziehe ich meinen Kopf zurück, aber Will hebt mich einfach auf seinen Schoß und streichelt meine Flanke weiter.


  Im Fernsehen beginnt leise Weihnachtsmusik zu spielen und ich rieche den wunderbaren Zimt-Duft des Gebäckes. So könnte mein perfektes Weihnachten aussehen, nur nicht als Katze.


  Plötzlich lacht Will freudig los und zwinkert mir zu. „Mensch Lia, du kannst dich jetzt verwandeln!“


  Mit angehaltenem Atem überlege ich, ob ich träume. Ich kann das hier nur träumen, oder? Niemand darf von meiner Gabe wissen. Die Gefahr eines Verrats ist einfach zu groß.


  Ohne eine ungewöhnliche Bewegung für Katzen zu machen, sehe ich Will einfach nur an.


  „Ich kann verstehen, dass du dich nicht traust. Vorhin habe ich dich zufällig gesehen, als du hinter der Tanne verschwunden bist und kurz darauf als niedliche Katze aufgetaucht bist. Kleine, ich habe solange nach jemandem wie dir gesucht!“


  Nur Sekunden vergehen, bis ein großer Haufen Kleidung statt Will neben mir liegt. Einen Moment später kriecht Will in Katzenform aus einem Hosenbein und stupst mich an.


  Vor Glück wage ich nicht, zu atmen. Endlich habe ich einen Menschen gefunden, dem es genauso geht wie mir und der dazu noch unwiderstehlich ist. Nun ist Schluss mit den einsamen Zeiten.


  Gemeinsam rollen wir uns nebeneinander auf der Decke ein und strahlen wie der Stern von Bethlehem. Für mich ist ein wahres Weihnachtswunder geschehen und mein Herz pocht wie wild vor Freude. Während überall in den etlichen Häusern um uns herum die Kinder ihre Geschenke auspacken und die Erwachsenen ihre Kinder glücklich sehen wollen, haben wir unser Glück gefunden.


  Sabrina Reich ist 18 Jahre alt und kommt aus Hittbergen, einem kleinen Dorf in Niedersachsen. Ihr größtes Hobby ist natürlich die Literatur, am liebsten würde sie den ganzen Tag nichts anderes machen, als zu lesen. Durch ihre Liebe zum Lesen erwachte irgendwann auch der Wunsch, selbst Geschichten zu schreiben. „Einsame Herzen“ ist ihre erste veröffentlichte Kurzgeschichte.


  Charlie Hagist


  Der Tag, an dem Opa in einem Netz gefangen war


  Herrmann und Elsbeth sind Oma und Opa von Mareile und Olaf. Und Mareile und Olaf sind die Kinder von Horst und Ingrid. Und bei diesen sechs Personen ist es zu Weihnachten üblich, dass der Weihnachtsbaum erst am frühen Nachmittag des Heiligen Abends gekauft wird. Dabei ist es ganz egal, ob es schneit – das wäre natürlich zu Weihnachten am schönsten – oder ob es regnet. Da wird der Baum dann nass sein und triefen, als ob man ihn gerade aus dem Wasser gezogen hat. Vielleicht scheint die Sonne und er kann nadeln wie verrückt. Von der Angewohnheit, den Baum fast im letzten Augenblick zu kaufen, wollen sie unter keinen Umständen lassen.


  Alle treffen sich am frühen Nachmittag bei Mareile und Olaf und gehen zusammen los, um einen Baum bei einem Händler in der Nähe zu erstehen. Also nicht ganz alle, denn Ingrid, die Mama von Mareile und Olaf, bleibt zu Hause. Denn sollte der Weihnachtsmann früher kommen, als erwartet, und die Weihnachtsbaumkäufer sind noch nicht zurück, dann würde der Weihnachtsmann mit den Geschenken weiterziehen, ohne diese auszupacken, und die Kinder wären traurig. Das sollte auf keinen Fall geschehen.


  Und so machen sich die fünf auf den Weg. Sie brauchen gar nicht weit, nur bis zur nächsten Straßenecke und schon sind sie beim ersten Händler angelangt. Sie schwärmen aus, als gelte es, auf dem kleinen Gelände einen entlaufenen Hund zu finden. Jeder schaut sich einen anderen Baum an und ruft die anderen herbei, sofern er meint, einen passenden Baum gefunden zu haben. Aber immer wieder hat mindestens eine oder einer etwas am Baum auszusetzen. Mal ist er zu hoch, mal zu klein, mal zu dünn, mal zu dick. Andere Bäume sind ungleich gewachsen.


  Die Familie beschließt, zum nächsten Weihnachtsbaum-Verkaufsstandplatz zu fahren. Voller Erwartung, hier den richtigen Baum zu finden, steigen sie aus. Wieder schwärmen sie aus, schauen, welcher Baum ihren Vorstellungen entsprechen könnte, greifen ihn und stampfen ihn kräftig auf die Erde.


  Sofort kommt der Verkäufer angeflitzt. „Na hören Sie mal, sind Sie denn vollkommen verrückt? Sie können doch den Baum nicht so stark auf die Erde stampfen, als wollten Sie ihn in den Boden rammen!“, ruft er aufgeregt.


  „Wir müssen doch prüfen, ob er schon nadelt“, antwortet Opa Herrmann mit kräftiger Stimme. Und als wenn er den Weihnachtsbaumverkäufer zum Platzen bringen wollte, wiederholt er das Aufstampfen noch einmal und noch einmal.


  Das reicht dem Verkäufer. Er entreißt Opa Herrmann den Baum und fordert ihn auf, sofort den Weihnachtsbaum-Verkaufsstandplatz zu verlassen.


  Oma Elsbeth, Papa Horst, Mareile und Olaf ist das peinlich, dass sich Opa hier so aufführt. Sie gehen mit eingezogenem Kopf vom Platz. Die anderen Kunden schauen auch schon zu ihnen herüber. Für Opa Herrmann aber scheint das wie Feuer unter einem Kessel zu sein. Er kocht immer mehr über den Platzverweis und im Weggehen beschimpft er den Verkäufer mit Worten, die ich hier lieber nicht wiedergeben möchte.


  Noch im Auto, in das die anderen schon vorher eingestiegen waren, schimpft er weiter. Bis Papa ihn bittet, er möchte doch bitte aufhören, sonst kann er sich nicht auf den Verkehr konzentrieren.


  Und Oma Elsbeth? Die sitzt nur still da und schämt sich für ihren Mann. Wie kann er sich nur derartig aufführen, und das am Heiligen Abend, wo doch bald der Weihnachtsmann kommt.


  Während sie so überlegt, kommen sie am dritten Weihnachtsbaum-Verkaufsplatz an. Es läuft zunächst wieder alles genau so ab, wie auf Platz eins und zwei. Und auch die Urteile über den Wuchs der Bäume sind fast gleich. Zu groß, zu klein, zu dick, zu viel Zweige, zu dicht gewachsen, zu wenig Zweige, zu viele Lücken, nadelt zu stark, pikst zu stark und der Stamm ist unten zu dick oder zu dünn.


  Und auch Opa Herrmann, der inzwischen vom Harz der Bäume schon klebrige Hände hat, greift sich wieder einen Baum und stampft ihn kräftig auf. Papa, Oma, Mareile und Olaf ahnen Schlimmes, was nun kommen könnte.


  Und tatsächlich, der Verkäufer kommt schwer atmend herbeigelaufen und herrscht auch sofort Opa Herrmann an: „Wenn Sie den Baum noch einmal derartig aufstampfen, dass ihm bald alle Nadeln abfallen, dann stampfe ich Sie ebenfalls so auf den Boden, dass Sie im gefrorenen Erdboden so tief eingerammt sind, dass ihre Knie nicht mehr zu sehen sind!“


  Opa lässt vor Schreck sofort den Baum los. Der Baum kippt um und der Verkäufer stellt ihn zur Seite. Damit hatte Opa nicht gerechnet: ein Verkäufer, der sehr kräftig aussah und ihm mit einem bitterbösen Blick etwas androht, das er bestimmt auch machen würde.


  Oma Elsbeth fragt ihn kurzerhand, wie er, Herrmann, sich denn den Baum vorstelle. Opa Herrmann nennt seine Vorstellungen. Dann fragt Oma noch, wie groß der Baum sein soll. Opa Herrmann nimmt seine Hände hoch und hält sie mit gestreckten Armen über den Kopf. Blitzschnell hat Oma eine Idee. „Den da“, fordert sie mit fester, lauter Stimme den Weihnachtsbaumverkäufer auf. Dabei zeigt sie mit ausgestrecktem Arm auf Opa Herrmann.


  Sofort greift der neben ihm stehende Verkäufer Opa und steckt ihn, mit den Füßen voran, in die Röhre, in die normalerweise nur die Weihnachtsbäume gesteckt werden. Auf der anderen Seite der Röhre steht der zweite Verkäufer. Der greift nun Opa Herrmanns durchkommende Beine und zieht ihn immer weiter durch. Stück für Stück wird Opa Herrmann durch die Röhre in das Netz gesteckt.


  Da Opa Herrmann eher dünn als dick ist, braucht der erste Verkäufer ihn nicht zu sehr in die Röhre drücken und der zweite Verkäufer ihn auf der anderen Seite nicht zu stark zu ziehen. Bei dem Tempo, mit dem das geschieht, merkt Opa zunächst gar nicht, dass er in ein Netz gesteckt wird, aus dem er sich selbst nicht wird befreien können.


  Die beiden Verkäufer stellen ihn aufrecht neben Oma. „Ach sind Sie bitte noch so nett und tragen Sie ihn bis zu unserem Auto, es steht gleich hier vorn am Straßenrand“, bittet Oma Elsbeth die Verkäufer.


  Diese sind froh, dass der Weihnachtsbaum-Störenfried endlich eingefangen ist und nicht mehr die Bäume auf den Boden rammen und so vielleicht andere Interessierte vom Kauf abhalten kann. „Nichts lieber als das“, rufen sie und greifen sich Opa.


  Papa öffnet die Kofferraumklappe des Autos, klappt einen Teil der Rücksitze herunter und Opa Herrmann wird im Kofferraum abgelegt. Dann klappt Papa die Klappe wieder zu, schließt das Auto ab und geht zurück zum Verkaufsstand. Nun können sie in Ruhe zu viert einen Weihnachtsbaum aussuchen. Der Verkäufer, der nun viel freundlicher ist und einen nach dem anderen Weihnachtsbaum vorzeigt, hatte tatsächlich einen Baum, der allen gefällt.


  Der Baum wird gekauft, durch die Röhre in ein Netz gesteckt und bezahlt. Dann tragen Mareile und Olaf mit Hilfe von Papa den Baum ins Auto. Mit Opa und Baum im Kofferraum geht’s ab nach Hause. Dort wird erst der Baum und dann Opa entladen. Dabei fassen Oma und Mama Opa bei den Beinen und Papa versucht, ihn an der Schulter zu halten. Unter lautem Weh- und Ach-Geschrei von Opa gelingt es, ihn bis auf den Balkon zu transportieren. Dort legen sie ihn erst einmal ab.


  Der Baum aber kommt sofort ins warme Wohnzimmer. Dort wird er in einem Ständer festgeschraubt und anschließend festlich geschmückt. Alle helfen, so wie es seit Jahren in der Familie der Brauch ist. Dann ist die Bescherung. Der Weihnachtsmann klopft an die Tür und bringt einen großen Sack voller Geschenke mit. Für jeden hat er mindestens ein Päckchen dabei. Als er ein Päckchen für Opa Herrmann aus dem Weihnachtssack hebt und ohne aufzuschauen sagt: „Und hier habe ich ein Päckchen für Opa Herrmann, na, warst du denn auch immer brav im letzten Jahr?“, springt Oma Elsbeth vom Stuhl auf, als wenn sie einen quakenden Frosch auf dem Bunten Teller gesehen hat.


  „Herrmann, ach mein lieber Herrmann! Ich werde verrückt. Der steht ja noch in der Eiseskälte auf dem Balkon. Im Netz.“ Alle stürzen an das Fenster und sehen Opa Herrmann im Netz auf und ab hüpfend auf dem Balkon. Damit er nicht einfriert, springt er wie beim Sackhüpfen von einer Seite des Balkons zur anderen.


  Papa Horst holt eine Schere aus der Küche und schneidet damit das Netz auf. Sofort streift Opa Herrmann das Netz ab und flitzt ins warme Wohnzimmer. Dort drückt ihm der Weihnachtsmann auch gleich sein Päckchen in die Hände und verschwindet. Er will lieber nicht miterleben, was Opa Herrmann nun losschimpfen wird.


  Aber, oh Wunder, nichts war mit Schimpfen. Opa Herrmann setzt sich still in die Nähe der Heizung und sagt nichts mehr. Er kauert sich zusammen, damit ihm wärmer werden sollte. Er schaut zu dem festlich leuchtenden Weihnachtsbaum und … schweigt.


  Mal so unter uns, es wäre dieses Mal sogar zu verstehen gewesen, wenn er gemeckert hätte. Denn so, wie dieser Baum gewachsen war, hätte er seine Zustimmung bestimmt nicht bekommen. Dieses Mal zu Recht. Opa Herrmann aber schweigt. Er fürchtet bestimmt Oma Elsbeth. Denn wer weiß, wohin sie ihn beim erneuten Schimpfen stecken würde.


  So aber war Opa Herrmann ruhig und es wurde doch noch ein friedliches und besinnliches Weihnachtsfest.


  Charlie Hagist ist 64 Jahre alt. Er erhielt seinen Vornamen, weil sein Vater ein großer Fan von Charlie Rivel, dem Clown, war. Nach einer Banklehre und der Tätigkeit in verschiedenen Abteilungen arbeitet er zuletzt in der Personalabteilung und musste sich mit sehr trocknen Themen wie Arbeitsrecht und Sozial- und Unfallrecht auseinandersetzen. Heute ist der gebürtige Berliner Rentner und lebt mit seiner Frau in Dallgow-Döberitz in einem kleinen Häuschen und freut sich darauf, für die kleinen und großen Leser noch viele Geschichten zu schreiben.
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  Ralph Gärtner


  Eisiweiß: Der kleine Schneemann


  Hardcover


  ISBN: 978-3-86196-102-4, 15,30


  Euro


  Hast du dich auch schon oft gefragt, warum Schneemänner Karottennasen haben? In der Geschichte über Eisiweiß kannst du es herausfinden. Der kleine Schneemann zieht aus, um die Welt zu erkunden. Er lernt außerhalb seines Schattentales eine ihm völlig fremde Welt mit Tieren kennen, die er noch nie zuvor gesehen hat.


  Mit Illustrationen von Peter Erber.
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  Martina Meier (Hrsg.):


  Wünsch dich ins Wunder-Weihnachtsland, Band 3


  Taschenbuch


  ISBN: 978-3-86196-025-6, 11,40 Euro


  Zahlreiche Autorinnen und Autoren laden in der Advents- und Weihnachtszeit zu einer ganz besonderen Reise ins Land der Fantasie ein: „Wünsch dich ins Wunder-Weihnachtsland“ heißt eine Buch-Reihe, die liebevolle und heitere, besinnliche und manchmal auch ein wenig traurige Geschichten für Jung und Alt enthält.
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  Wenn es Zimtsterne schneit ist weder ein gewöhnliches Buch, noch ein gewöhnlicher Adventskalender. Es ist ein Adventskalenderbuch, bestehend aus 24 Geschichten, Gedichten, Rätseln und Theaterstücken, die zum einen die Adventszeit versüßen sollen, zum anderen die lange Zeit des Wartens auf Weihnachten verkürzen sollen.
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  In zehn Tagen würde es Weihnachten sein und in diesem Jahr sollte das Christkind in einem Wald im Schwabenland zur Welt kommen. Das hatte sich natürlich schnell herumgesprochen und alle Einwohner des Dorfes und des Waldes bereiteten sich eifrig vor: Die Kinder und das Eichhörnchen hatten einige Geschenke beiseitegelegt.


  Nur der Riese konnte sich nicht freuen. Natürlich hatte auch er von den Neuigkeiten gehört. Aber ihm war klar, dass er sowieso nicht in die Grotte passen würde, denn er war viel zu groß …
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